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Die „Donna Anna".
Roman

von

Wosenthak-Monin.
(Fortsetzung.!

Dreizehntes Kapitel.
ES war Nachts elf Uhr, als die Donna Anna das

Leuchtthurmfeuer der Insel Neuwerk nordwestlich von Cux¬
haven in Sicht bekam.* Eine halbe Stunde später hatte
der Dampfer das letzte Leuchtschiff passirt und die Donna
Anna dampfte mit voller Fahrgeschwindigkeit in die Nacht
hinaus.

Es wehte ein leichter Wind, die See rauschte zwar stark
und sehr oft blitzte grauweißer Schaum aus der schwärz¬
lichen Flut auf, seltsam bunt getroffen hie und da von dem
grünen und rothen Licht der Anna.

Das Schiff schwankte auch tüchtig, woran wohl seine
ungleiche Vertheilung der Ladung Schuld hatte. Es herrschte
aber im Ganzen gutes Wetter. Der Dienst auf dem Schiff
war leicht, man hatte Fahrwasser genug und nur der dunk¬
len Nacht wegen mußte man vorsichtig fahren und von Zeit
zu Zeit läuten.

Drei der Matrosen schliefen in ihren Messen, — drei,
darunter auch Paul, hatten die Wache.

Der Kapitän war nicht
sichtbar, er arbeitete in
seiner Kabine, wo Licht war
— wenigstens fiel aus der
Luke derselben ein Streifen
Zellen Lichtscheins auf dieee.

Die Schiffsuhl gab zwei
llhr Nachts an, und die
brei Matrosen, welche bis¬
her Dienst hatten, wurden
abgelöst.
, Paul ging mit diesen in
leme Schlaflose. —

Die Leute schliefen sofort
em, ihm wollte der Schlaf
nicht kommen. Er lag mit
vffenen Augen in dem sarg-
ahnlichen Raum, der seine
Bettstatt bildete,und lauschte
dem Brausen und Rauschen
der Wogen und dem Stam¬
pfen der Maschine. Erhalte
ein überaus feines Gehör
und nahm wahr, daß Je¬
mand in den neben den
Messen (Schlafraum) lie¬
genden Güterräumen hin
und her eilte— er hörte es
lelffam knistern, dann son¬
derbar summen und wieder
knistern.
. Der Kapitän hatte be¬
sohlen, alle Laden zu
Ichließen. In den Meffcn
herrschte große Hitze, alle
versuche, in Schlaf zu kom¬
men, schlugen Paul fehl, es
wurde ihm drückend, be¬
ängstigend zu Muthe — er
I and auf, zog seine Stiefel

>wieder an und ging auf Deck — dort empfing ihn Ben
Halim, der ein sehr wachsames Auge auf den Kajüten-
cingang zu haben schien, höchst ungnädig.

„Was thun Sie jetzt hier?" fuhr er ganz gegen seine
sonstige Gewohnheit Paul brutal an.

„Ich kann nicht schlafen, unten ist cs zu heiß, und so
will ich, bis die Wache wieder an mich kommt, versuchen,
hier oben zu schlummern," antwortete dieser.

„Das ist gegen den Dienst," schrie zornig der Schwarze.
„Was soll da gegen den Dienst sein," cntgegnete Paul,

„wenn ich hier nicht störe?"
„Sie sind nicht ausgeruht, wenn Sie den Dienst wie¬

der antreten sollen — scheren Sie sich wieder hinunter,"
erwiederte grob Ben Halim.

„Ich werde den Kapitän ftagen, ob ich nicht hier blei¬
ben darf," erwiederte Paul.

„Der Kapitän ist nicht da, er schläft," schnaubte der
Neger.

„Ich will warten, bis er kommt."
„Nein, jetzt habe ich hier zu befehlen," schrie der

Schwarze, „ich vertrete den Kapitän, und Sic haben zu
gehorchen."

„Das ist mir nicht gesagt worden," stritt Paul.
In diesem Augenblicke kam, von dem Wortwechsel her-

beigcrufen, der Kapitän.
„Was haben Sie hier?" frug er barsch.
Den Kapitän beschicn das weiße Licht einer der inneren

Raddampferlaternen und Paul nahm mit Verwunderung

wahr, daß er ganz mit Wergfäserchcn bestreut war, an
der schwarzen Mütze und im Haar saßen ihm Wergflöck-
chcn, seine Hände kamen Paul geschwärzt vor und rochen
nach Thcer — der Kapitän war so erhitzt, daß ihm die
Hellen Schweißtropfen im Gesicht standen.

„Der Mann hat seine Messe verlassen und treibt, statt
zu schlafen, sich auf dem Deck herum," meldete der Neger
anklagend.

„Sie müssen sich den Vorschriften fügen," rief Kapitän
van Heeren aufgeregt Paul zu. „Disziplin ist das erste
Erforderniß für einen Seemann."

„Wenn Sie mir befehlen, leiste ich Folge," — crwic-
dertc Paul , — „es ist unten unerträglich heiß und ich kann
nicht schlafen."

„Der Seemann muß wachen und schlafen können auf
Kommando," antwortete van Heeren, „und jetzt werden
Sie hinuntergehen und schlafen," — befahl eisern entschie¬
den der Kapitän.

Paul leistete sofort Folge und stieg in die Kajüte hinab.
Er konnte aber nicht auf Kommando schlafen, so sehr

er sich Mühe gab, dem Befehl nachzukommcn: seine Blicke
wanderten im Raume umher und fielen auf eine seltsame,
mit Kork gefütterte Jacke, die damals eingcführt waren
und auf den meisten holländischen Schiffen sich befanden,
er nahm diese herab und theils aus Neugierde, theils um
sich zu beschäftigen, probirte Paul dieselbe an.

Diese Rettungsjacken hängen nach der Vorschrift je eine
über jedem Belt des Matrosen und bestanden eigentlich

nur aus zehn etwa ein und
einen halben Fuß hohen, ei¬
nige Zoll breiten, dicken,
mit Gummileinwand über¬
zogenen Korkplatten, zu ei¬
nem Gürtel aneinanderge¬
fügt, der unter den Armen
um den Leib geschnallt
wurde und eine Schnur
hatte, welche verhinderte, daß
der Gürtel nach unten
rutschte, sondern, die Brust
umschließend, den obern
Th eil des Mannes austecht
im Wasser hielt, wogegen
er,hinabgleitend, dessen Füße
nach oben gebracht hätte. —

Bei dem matten Licht
—es brannte nur eine Ocl-
lampe in dem Schlaf- und
Eßraum, der einen Eßtisch
und acht Bettnischen enthielt
— war es so dunkel, daß
die von außen durch die
Breitseitenlaterncdes Schif¬
fes erleuchteten Wogen ihren
Wiederschein in die Koje
warfen. — Plötzlich hörte
Paul wieder jenes knisternde
Geräusch und sah einen
dunkelrothen Lichtstreifcn
hinten an der Wand des
Schlafzimmers, — er ging
dorthin, es roch rauchig.

Da der Maschinenraum
sich vorn zwischen dem
Schlafrauin und dem Vor¬
derdeck befand, konnte der
Schimmer und der feine
Rauch nichtvon dort kommen.
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stärker und Paul sah deutlich Glutschimmer von Feuer auf
und nieder gehen durch jene Ritze in der Kajütenwand im
Lagerraum.

Im ersten Augenblick lähmte ihn der Schreck so, daß
er fast wie erstarrt war und weder einen Laut von sich
geben, noch einen Schritt gehen konnte, — dann stürzte er
aber mit dem gellenden Ruf : „Feuer, Feuer im Güter¬
raum!" aus der Kabine und die Treppe zum Deck hinauf.

Als er dort hinkam, wurde er vom Kapitän und Ben
Halim empfangen. — Der Neger spannte seine Arme wie
eiserne Klammern um den Erschreckten.

„Hund, wirst Du schweigen!" zischte der Kapitän, welcher
in dem fahlen Licht der Sterne und Laternen seltsam geister¬
bleich aussah.

„Willst Du schweigen!" zischte nun auch der Neger
und seine rothglühendenAugen starrten Paul in das
Gesicht. „Was hast Du da herumzuspioniren!" rief mit
rauher, unterdrückter Stimme der Schwarze weiter— „das
kostet Dir Dein Leben, Du schleichende Bestie!" und Halim
drängte Paul an die Leeseite.

Dieser wehrte sich mit der Kraft eines Verzweifelten
und schrie gellend: „Hülfe! Feuer, Feuer!" mit einer Ge¬
walt, als ob er seine Lungen zersprengen wollte.

Der Neger hatte die Geschmeidigkeitund die Kraft
eines Tigers, aber im Moment der Gefahr konnte auch
Paul eine Kraft und Zähigkeit entfalten, die ihm Niemand
zugetraut hätte.

Der Kapitän war zum Steuer gesprungen und gab
jetzt, da Paul fortgesetzt: „Feuer!" schrie, den Leuten
Befehl, im Zwischendeck nachzusehen.

„Der Schlingel hat getrunken oder er ist wahnsinnig
geworden," schrie der Kapitän, „ja, er ist wahnsinnig, halte
ihn fest, Halim!" brüllte er zur Treppe, wo der Kampf
stattfand. „Halte ihn fest! Halim, fest!"

Ten hinabgehenden Matrosen kanien die ausgeschreckten
Schläfer aus den Messen verstört entgegen.

„Kapitän, es brennt im Schiff!" riefen sie.
„Feuer auf Achterdeck! Feuer! Feuer!" ertönte jetzt see¬

männisch langgezogen, hallend, der furchtbare Ruf — und
„alle Mann auf Deck" signalisirten eigenthümlich schnelle,
kurze, heftige, von außen mit einem Hammer gegen die
Schiffsglocke geführte Schläge.

„Alle Luken geschlossen!" kommandirte der Kapitän.
Die Matrosen warfen den Kajütentreppcndeckelauf den

Eingang und eilten dann zum Vordertheil, wo sie die
Fensteröffnungen schlossen.

Sie gaben nicht Acht auf den Ringkampf zwischen Leben
und Tod, den Halim mit dem jungen Manne ansfocht; sic
hatten jetzt auch um ihr Leben zu kämpfe».

Man sah fast keine Bewegung der Beiden, man hörte
nur die schweren Athemzüge und das Knirschen der Zähne
der verzweifelt ringenden Menschen.

„Geht an ihn nicht hin — er ist wahnsinnig!" schrie
der Kapitän. — „An die Pumpen!" kommandirte er —
„Maschine stopp— Feuer löschen!"

Ein gewaltiges Zischen, das Ausströmcn des Dampfes,
ein gellendes, ohrenzerreißendes Pfeifen der Dampfpfeife—
das Schweigen der brausenden Schaufelräder zeigte, daß
seine Befehle ausgeführt.

Die Donna Anna schaukelte leise kurslos auf dem
Wasser. Es war jetzt ganz still auf dem Schiff, nur das
seltsam unheimliche Knistern und Rauschen unter den Füßen
der Matrosen, eine eigcnthümlichc, lvie zitternde Bewegung
des Schiffes gab Kunde, daß rings in der Wasserwüste diese
Menschen hier auf einem glühenden, brennenden Vulkan
standen, von dem entsetzlichen, verzehrenden Element nur
durch eine dünne Holzwandung getrennt.

Jetzt klang das eintönige, taktmäßige Aufundnicder-
gehen und Rauschen der Pumpen. Plötzlich erhellte die
See weithin ein glutrother Blitz, eine glutrothe Flamme
schoß auf der Leeseite des Schiffes, wirbelnden Rauch
vor sich her treibend, weit hinaus — der Dampf und die
glühende Luft hatten eine Luke gesprengt— und jetzt leckte
die Flamme von der Seite her hoch auf das Schiff, das
Feuer kletterte wie feurige glühende Eichkatzen mit rasender
Geschwindigkeit in die getheerten Seile , welche den Segel-
mast hielten, die zweite Luke sprang krachend mit dem Ge¬
töse eines Kanonenschusses und neue Flammen leckten gierig
doch daraus hervor. Die Pumpe ward zu heiß, um sic
noch anfassen zu können, das Begießen mit Wasser hals
nichts, die Matrosen ließen sie los , die Disziplin auf dem
Schiffe war gelöst. Keiner hörte darauf, was der Kapitän
kommandirte, Jedermann eilte, die beiden Rettungsboote
am Vordertheil herunter zu lassen.

All' dieß war das Werk weniger Minuten. Tiefroth,
mit schwankendem, auf und nieder fahrendem Licht war das
Fahrzeug und das Meer beleuchtet, es herrschte jetzt eine
geradezu furchtbare Stille auf dem Schiff und weit hinaus
auf dem Meer, nur die Flammen rauschten und heulten
durch die gckupfcrten Oeffnungen ähnlich einem Raubthier
und beleuchteten die unheimlich schwärzliche, wenig bewegte
Flut , aus der in Menge lautlos sich dahin schlängelnde
Thunfische(Delphine) und die runden Köpfe der Seehunde
auftauchten, die Thunfische verschwanden blitzschnell wieder,
während die Seehunde mit ihren großen, runden, schwarzen,
feuchtglänzenden Augen, das Schiff in weitem Kreise um¬
lagernd, in die Flammen starrten.

Plötzlich vernahm man einen gellenden Schrei.
Es war dem Neger gelungen, Paul bis zuni Backbord

zu drängen, er hob ihn mit übermenschlicher Anstrengnng
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in die Höhe, aber der junge Mann hielt seinen Gegner
unter dem Arm fest.

„Du mußt hinunter, einzig schon des weißen Mädchens
wegen," zischte der Neger.

„Das nützt Dir nichts, Bestie," keuchte Paul , „denn
Dich haßt sie, Dich haßt sie wie den leibhaftigen Teufel."

Mit wildem Ruck schob der Neger Paul jetzt seitwärts,
bis wo die Wantenöffnung war , das Bord hörte auf und
beide Männer stürzten, Paul den lauten Schrei ausstoßend,
eng verschlungen in die Fluten. In diesem Moment hatten
die Matrosen die Boote der Donna Anna in die Flut ge¬
setzt und eilten in diese hinunter.

Man stieß vom Schiffe ab.
„Laßt den Wahnsinnigen," befahl der Kapitän, welcher

in dem zweiten Boot saß und hier das Steuer führte, „und
helft dem Neger. Laßt den Wahnsinnigen!" schrie er auch
dem andern Boote zu. — „Er verdirbt euch, — er richtet
euch zu Grunde, er ist vor Schreck verrückt geworden."

Die abergläubischen Leute, ängstlich bemüht, so schnell
wie möglich vom brennenden Schiffe fortzukommen, fuhren
gleich davon in der Richtung, wo das Land, welches nicht
allzu fern sein konnte, liegen mußte. Das Boot des Ka¬
pitäns entdeckte den mit den Wellen kämpfenden Neger und
nahm den zu Tode Ermatteten auf. Der Schwarze lag
jetzt da mit geschlossenen Angen, ohne ein Glied rühren zu
können, nur seine Brust stöhnte und arbeitete krampfhaft,
von Paul Sivers war keine Spur zu erblicken.

Die Flammen hatten sich jetzt auch des Vordertheiles
vollständig bemächtigt, sic schlugen haushoch auf, sie brach¬
ten einen starken Wind hervor, der das Schiff hin und her
trieb — sich langsam im Kreise drehend zog die Donna
Anna dahin — geschwellt das riesige Feuersegel von einem
Winde, der ihr eigenes Todesathmen war — den ruhig
zum Lande Rudernden eine ungeheure, schauerliche, mit
O.ualm und Gebraus zum friedlich dunklen Nachthimmel
hinauflodernde Glutfackel abgebend. (Fortsetzung solgt.)

Der erste Goitesllienst in einer neuen-Synagoge.
(Bild S . 100.)

Die Einweihung einer Synagoge gehört zu den eindrucksvoll¬
sten Feierlichkeiten, welche der sehr ernste israelitische Kultus auf¬
zuweisen vermag

Unser Bild gibt den ersten Gottesdienst in einer Synagoge
wieder. Bekanntlich ist der Zielpunkt der Blicke in der Synagoge
die Bundeslade, wo das Heiligste der Gemeinde, die Gesetzesrollen,
aufbewahrt werden Diese Bundeslade liegt stets am Ende des
Baues in der Richtung gegen Jerusalem. Unmittelbar über der¬
selben befinden sich häufig Gesetzestafeln mit den zehn Geboten,
und über diesen leuchtet das ewige Licht hernieder, welches nie
ausgelöscht werden darf Nicht weit von der Bundeslade ist ge¬
wöhnlich der Almenar, ein erhöhter Platz für den Sprecher(Vor¬
beter) und den Sänger. In manchen Synagogen bildet der
Almenar den Mittelpunkt des Baues. Der erste Gottesdienst wird
begonnen mit dem Einbringen der Gejetzesrollen. Diese werden
unter einem Purpurbaldachin von den Ersten der Gemeinde in
ihren Gebctniäntelnnach ihrem künftigen Ausbewahrungsplatze
gebracht. Diese Rollen sind bei vermögenden Gemeinden um
silberne Cylinder gelegt, welche an der L-pitze mit zahlreichen
Glöckchen geschmückt und mit goldgestickten Decken umwunden sind.
Vor ihrer Aufbewahrung werden sie siebenmal um den Almenar
getragen, indcß der Chor die Weihepsalmen singt. Nachdem diese
Eeremonie vorüber, hält der Rabbiner eine Rede und spricht ein
Weihegebct. Diesem folgt ein Gesang mit den üblichen Tages-
gcbeten, und mit einem Hallelujahchor schließt die Feierlichkeit.

Deneiianislke Perteninklnstrie.
(Bild S . 101.)

Zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, zur Zeit von Vene¬
digs Glanz, war diese Stadt der Hauptpunkt für die Industrie
der künstlichen Perlen. Als die Republik des geflügelten Löwen
sank, schien auch diese Industrie sehr zurückzugehen. Ein Fran¬
zose Namens Jacquin brachte sie von Neuem in Frankreich auf,
Venedig behielt aber bis zum heutigen Tage diese Perlenfabri¬
kation als eine Eigenthünstichkeitihrer Gewerbthätigkeit, und in
den letzten fünfzehn Jahren hat dieser Erwerbszweig in der Stadt
der Kanäle bedeutend an Aufschwung zugenommen. Es handelt
sich hier nicht um bunte Glasperlen, sondern um jene Nachahmung
der echten, die, aus sehr dünnem Glas bestehend, vermittelst Fisch¬
schuppen, welche das Glas umkleiden, den wirklichen an Glanz so
täuschend ähnlich sehen Die Kügelchen werden geblasen, und
diese Verrichtung geht so schnell und leicht von statten , daß ein
Arbeiter im Stande ist, sechstausend Stück pro Tag zu verfertigen.
Diese Glashülsen werden in Wachskomposition getaucht und dann
die Schuppen damit befestigt. Tie fertigen Perlen werden aus
Schnüre gezogen, und mit diesem letzten Vorgang beschäftigt sich
unser hübsches Bild. Wir werden hier in ein Arbcitslokal ge¬
führt, wo schlanke, schwarzhaarige, leichtfüßige, lachlustige venetia-
iiische Mädchen, echte Tonzellas, unter Leitung einer Padrona die
Hunderte und Tausende von Perlen auf Baumwollschnüre reihen
und dann bündelweise diese sür den Verkauf zusanimenknüpfen.
Das Lokal befindet sich gewöhnlich nicht bei der Fabrik; diese
gibt pro Woche so und so viel Pfund Perlen der Unternehmerin,

ff>er Padrona, welche die Mädchen anstellt und besoldet. Wir er¬
blicken hier eine solche Arbeiterinnengesellschaft in der eifrigsten
Thütigkcit. Die obere Arbeitgeberin thront mit Ernst und Würde
inmitten ihrer Donzcllas und sorgt dafür, daß nicht gar zu viel
geschwatzt wird und die Lustigkeit nicht die Grenzen des Erlaubten
überschreitet, denn die Pcrlcnausrcihcrinnen sind überaus fröhlich
und heiter, trotz ihrer Armuth und des geringen Verdienstes von
nur einem halben Franken (Lire) pro Tag Es ist ein echt
national-venetianischcsVolkslebens- und Jndustriebild, das natur¬
wahr und anmuthig der Künstler uns hier vorgeführt.

A us Prinzip.
Novellettc

Meinhard Warle.
(Nachdruck verboten.)

Ich war sechs Wochen verhcirathct, und obgleich ich
mich als würdiger, ruhiger .Ehemann benahm, an mein
Glück noch gar nicht gewöhnt. Immer noch ging ich mit
einem Seufzer der Zufriedenheit an dem Speischaus vor¬
bei, wo ich fünf Jahre lang als Junggeselle einförmige
MittagSbrode verzehrt hatte, immer noch stürmte ich mit
dem Gefühl der Erwartung und Ungeduld die Treppe zu
meiner hübschen kleinen Wohnung hinauf, und immer noch
war cs mir wie ein Traum, wenn ich Lora in der Stube
sitzen sah, wenn Lora die Suppe auflegte und wir Zwei
einander ganz allein gehörten. — Ich war ein glücklicher
Mann, und cs hatte schon der Mühe gelohnt, so lange
Jahre einsam zu verbringen, allen Neckereien und Heiraths-
vorschlägcn meiner Freunde ein verächtliches Lächeln ent¬
gegen zu setzen, um zufällig auf einer Reise bei Bekannten
dieses Kleinod zu finden, das einwilligte in meiner„Krone",
wie cs in dem bekannten Mendelssohn'schen Duett heißt,
der „schönste Stein" zu werden. Es war eine kurze
Bekanntschaft, eine schnelle Werbung, ein ebenso schnelles
Ja , es lag nichts vor, die Hochzeit hinauszuschieben,
nach zwei Monaten des idealsten Briefwechsels war Lora
meine Frau , und seit drei Wochen waren wir von der
Hochzeitsreise zurück, hatten schon Besuche gemacht, Be- (
suche angenommen und gingen damit um, unsere erste
Gesellschaft zu geben. Es war eine Zeit reinsten Glückes
und doch, — (wo wäre nicht ein „und doch" —) fühlte ich,
daß selbst bei der glücklichsten Harmonie kleine Opfer ge¬
bracht, kleine Entsagungen geübt werden müssen. — Es
waren Kleinigkeiten, nur Kleinigkeiten, aber sie wiegen
schon ein wenig schwerer, wenn man nicht mehr ganz jung
und ein eingefleischter Junggeselle gewesen ist. Ich war
ein passionirter Raucher, war bei meinen Freunden be¬
rühmt wegen meiner guten Eigarrm, — meine Mittel er¬
laubten mir das , — und ich hielt etwas darauf. — Ich
rauchte überall, nicht in den Salons natürlich, in welche
ich eingeladen war, hin und wieder jedoch im kleinen Kreis
bei guten Freunden, deren Frauen cs tolcrirten, — ich
rauchte zu Haus , und konnte nicht anders denken und
schreiben, als in blaue Dampfwölkchen gehüllt, — ich
rauchte im Coups und ich rauchte auf der Straße , genug,
ich war von meiner Cigarre unzertrennlich. Mit Schrecken
sah ich, daß ich mich bei meinen Schwiegereltern menagiren
mußte, — mein Schwiegervater rauchte nur in seiner
Stube, — doch war ich überzeugt, Lora, die so frisch und
jung war , könne cs ausnehmend gut vertragen, und mit
ihr allein unterwegs, siel es mir gewohnterweise gar
nicht ein, Rücksicht darauf zu nehmen. Es war daher ein
nicht geringer Schatten in meiner Hochzeitssonne, als Lora
am ersten Tage unserer Weiterreise sehr entschieden ein
Coupe für Nichtraucher verlangte. Sie zog auch zum
ersten Mal die niedliche Stirn in etwas krause Falten, als
ich auf unseren Kreuz- und Ouerwegen durch die Stadt,
wobei ich ihr den Arm gab, — eine Cigarre ansteckte, unv
ich legte sie wortlos wieder beiseite. Am ersten Abend in
unserer neuen Heimat warf ich, neben Lora in der Sopha-
eckc sitzend, sehnsüchtige Blicke auf mein Cigarrenetui, aber
ich rührte cs nicht an. Nur die bescheidene Frage wagte
ich: „Liebchen, leidest Du eigentlich an Kopfschmerzen?"

„An Kopfschmerzen, nein," entgegnete die kleine Frau,
indem sie mich mit dem liebenswürdigsten Blick erstaunt
ansah. j

„Aber das Rauchen kannst Du nicht vertragen?" fuhr
ich erklärend und gleichsam auf den Busch klopfend fort
— ich hoffte nämlich noch immer, sie könne unterwegs nur
angegriffen gewesen sein.

Sie schwieg einen Moment und die Antwort kam nach
einer Pause zögernd: „Nein, nicht gut," sagte sie, von einem
seinen, fast unmerklichcn Lächeln begleitet.

Also damit war es vorbei. Ich seufzte, noch unmerk-
licher, als sie gelächelt hatte, — aber ein Blick auf ihr
liebliches Gesicht tröstete mich gänzlich. Was waren mir
alle Havannacigarren der Welt ohne Lora!

Einige unverheirathete Freunde, mit denen ich sonst
allsonntäglich„kneipen" ging, — Lora dürfte diesen Aus¬
druck nicht̂ hören, — kamen jetzt jeden Sonntag Mittag
zu mir. Sie beneideten mich, das konnte ich ihnen an-
schcn, um den behaglichen Mittagstisch und vor Allem»m
solche nelte, kleine Hausfrau, die so würdevoll und doch
noch halb kindlich präsidirte, und so stolz war , wenn if*
Braten gelobt wurde und die Gäste zweimal Suppe ver¬
langten. Nach Tisch kam die übliche Tasse Kaffee; meine
Freunde erwarteten natürlich, daß nun auch die gewohnt
Havanna folgen würde und sahen im Geist schon Losa
die Aschenbecher hcrbeibringen; sie waren das bei den erst¬
erwähnten guten Freunden so gewöhnt— es geschah aber
nichts von alledem. Ich schaute mein Frauchen fragciff-
sogar bittend an, aber sie, die mich sonst ohne Worte \c
gut zu verstehen behauptete, erwiedertc meinen Blick ruh>3
und gleichgültig. Endlich hielt ich mich nicht länger:
schämte mich meines plötzlich so eisernen Ehejochs vor dc»
noch bandenlosen Freunden. Z

„Mein Liebling," sagte ich, indem ich ihr an den Nv?'
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lisch folgte , wo sie ihr Strickkörbchen holte , „ darf ich nicht
heute ausnahmsweise einmal die Cigarren anbietcu ?"

Sie sah mich erstaunt , dann verlegen , endlich sogar
etwas befremdet an und wurde ganz roth.

„In der Wohnstube ?" antwortete sic, „ Du kennst meine
Wünsche, — thn ' was Du willst , — Mama hatte es nie
gelitten , Papa - nie gcthan , — und — und — Du
weißt, ich kann es nicht vertragen ."

Das war sehr entschieden, aber es machte mir Eindruck.
Wie hatte ich nur darum bitten können , wenn Lora cs
nicht vertragen konnte!

„Liebe Jungen, " begann ich zaghaft , „mein Frauchen
verträgt das Rauchen nicht , wenn ihr also von meinen
Cigarren etwas haben wollt , müßt ihr euch in mein Stu-
dirzimmer bemühen ."

Aber das Unerhörte geschah — sie gaben die Cigarren
preis und blieben sitzen , nicht dicßmal allein , sondern
allemalc , so angenehm wußte meine kleine Frau ihnen den
verbotenen Genuß zu ersetzen. So verstrich fast ein Viertel¬
jahr , und ich muß gestehen , daß die Entbehrung allmälig
aufhörte , mir Entbehrung zu sei», und daß ich in die Ge¬
wohnheit hincinkam , mich ohne Cigarre ganz zufrieden zu
fühlen und nur noch in meiner Klause und bei meinen
Freunden darnach zu verlangen.

Eines Tages , als ich nach Hause kam , fand ich Lora
in etwas weicher Stiimnung ; sie hatte einen Brief von den
Eltern bekommen und schien einem Anflug von Heimweh
nicht ferne zu sein.

„Sie behaupten Alle , daß ich ihnen fehle, " sagte sic,
mit Thräncn in den blauen Augen zu mir aufsehcnd , „ ich
mußte mich heute , als Du so lange weg warst , einmal wieder
recht zurückversetzen. Es war doch hübsch, in unserer kleinen
Stube mit Lottchen zu plaudern , und dann bei Mama zu
sitzen, — sie verzogen mich Alle , Philipp , weißt Du —
und wie einsam wird es dem Papa sein ! Ich war die Ein¬
zige, die oft stundenlang mit meiner Arbeit bei ihm saß,
wenn er in seinem Lehnstuhl rauchte und ich sein gutes
Gesicht und sein hübsches weißes Haar vor Dampfwolken
kaum sehen konnte ."

„Was ?" sagte ich, indem ich sic ganz erstaunt anblickte.
„Nun ?" srug sie unschuldig.
„Stundenlang hast Du beim Papa gesessen, der so

rauchte, daß Du ihn vor Dampswolken kaum sehen konntest,
und Du kannst doch das Rauchen nicht vertragen ?"

Ich konnte sehen , daß Lora einen großen Schreck be¬
kam. Sie biß sich auf die Lippen , wurde wieder roth und
stotterte verlegen : „ Papa raucht besonders gute Cigarren ."

„Ganz dieselben , mein Schatz , die ich rauche, " ent-
zegnete ich kühl , „ ich kann Dir sogar sagen , daß wir sie
aus derselben Quelle beziehen."

Meine kleine Frau war geschlagen , doch nachdem sie
einen Augenblick nicht recht wußte , was sic crwiedcrn sollte,
verzogen sich die hcrabgesenkten Mundwinkel zu einem un¬
widerstehlich lustigen Lachen und sie sagte leichthin : „ Ich
will Dir ganz offen Alles erzählen , Philipp , aber sei mir
nicht böse. Ich kann allerdings Cigarrcnrauch ganz
gut vertragen , ich finde cs sogar sehr gemüthlich , — und
es thut meinein Kopf gar nichts , — aber nimm es mir
nicht übel , — es war das Einzige , was mir an Dir nicht
gefiel, daß Du so unaufhörlich rauchtest und Dich ohne
Deine Cigarre nicht fünf Minuten glücklich fühlen konntest.
Ich denke cs mir ungefähr so unentbehrlich für euch , wie
für uns Frauen das Strickzeug , und ich habe auch sonst
nichts dagegen , nur finde ich, ihr müßt cs doch auch hin
und wieder lassen können . Ich war durch Papa in dieser
Hinsicht verwöhnt , und cs wollte mir nicht in den Kopf,
vaß Du Dir weder aus unseren gemeinsamen Gängen,
noch unterwegs im Coupe , noch in meiner Stube , wo es,
ssbgesehen von ineinen Ansichten , den Tapeten und den guten
Oelbildern schädlich ist, die Cigarre versagen konntest . Ich
finde nun einmal , cs macht keinen hübschen Eindruck , wenn
un Herr von seiner Cigarre ganz unzertrennlich ist , und
es war mir als eine, — sei nicht böse , lieber Engel , —
süs eine ganz kleine, natürlich unbewußte Rücksichtslosigkeit,
für mich selbst und auch ineinen Bekannten gegenüber un¬
angenehm , deßhalb wollte ich cs Dir so gern etwas ab-
gewöhnen !"

„So , also gleichsam aus Prinzip ?"
. „ Eigentlich ja . Nun mochte ich Dir doch aber nicht
w herrschsüchtig cntgegentreten , und darum that ich —
oarum ließ ich Dich , halb unwillkürlich zuerst , Philipp —
annehmcn , daß ich es nicht vertragen könnte — Du bist
Wir doch gut , Philipp ?"

„Ja wohl, " cntgegncte ich steif.
l . . „Siehst Du, " fuhr Lora muthigcr fort , „ es war mir
~ j* 1 einer meiner Freundinnen so unangenehm, wenn ich

sah '̂ cy,rcn ,SünS  ^ a<*on ‘ ihre Cigarren heransnehmcn
cr-n "

„Unb wenn die Damen selbft die Aschenbecher hcrbei-
yvlen mußten . Frugen die Herren wirklich einmal , ob es
«ne der Damen belästige , so traute sich natürlich keine,
nuem unfteundlich zu sein , wenn die anderen cs sich alle
gesallen ließen , und so holten sic noch selbst die Rauch-
nwnstlien herbei , welche sic im Stillen verabscheuten ."

’ ftejf" ^ ntcr '^ rcr  Würde , natürlich, " crwicdertc ich noch

"Philipp , jetzt bist Du böse," sagte Lora unsicher.
„Böse ?" anlwortctc ich. „ Im Gcgcntheil , ich bin Dir

ur  dankbar für Deine diplomatische Erziehungskunst ."

Sie wollte noch etwas sagen , ja sic suchte mit einer
niedlichen Bewegung die Hand herunter zu ziehen, mit der
ich meinen Kops stützte , um ihr mein ärgerliches Gesicht
zu verbergen ; ich wollte die Hand , die icĥ steif wie Holz
machte , ihr nicht überlassen , wer weiß indessen, ob sie nicht
doch den Sieg davougetragen hätte , — aber im selbem
Augenblick erhob sich ein Lärmen und wir wurden gerufen,
denn das neue Klavier , das ich Lora versprochen und das.
durch allerlei Verzögerungen erst jetzt anlangte , sollte eben
die Treppe herauf und auf den ihm schon bestimmten Platz
gestellt lvcrden . Als dieses große Werk vor sich gegangen
und die Leute fort waren , öffnete Lora glückselig das Pia-
nino und begann zu spielen . — Es klang reizend , aber
der Aerger von vorhin lag mir noch in den Gliedern . —
Ich ging gleichgültig auf die Thür zu.

„Philipp , willst Du nicht hören , wie es klingt ?" rief
Lora voin Klavier ans.

„Ich spiele ja selbst nicht, " entgegnctc ich geknifsen, „ und
— ich mache Mir auch nichts daraus ."

Das war eine häßliche Unwahrheit , wie ich wohl wußte,
aber mein bruimniger Kopf ging mit mir durch.

„Du machst Dir nichts daraus ? Du magst cs wohl
gar nicht hören ? cs stört Dich doch nicht ?"

„O hören kann ich es schon, " erwicdertc ich gleich-
müthig . „ Man muß sich beherrschen, — aus Prinzip ."

Es ging mir durch's Herz , wie Lora die kleinen Hände
betroffen und stumm von den Tasten sinken ließ . Es
drängte mich, zurückzngchen, die kleine, enttäuschte Frau in
meine Arme zu ziehen , sie zu bitten , mir alle ihre Lieb-
lingssonatcn vorzuspiclcn , aber ich konnte mich nicht über¬
winden . Hatte sic sich darum gekümmert , daß ich meiner
Licblingsneigung , dem Rauchen , so oft entsagen mußte , ob¬
gleich sie cs , unc sie selbst sagte, „ ganz gemüthlich " fand!
Hatte sie mich nicht wochenlang stillschweigend betrogen,
geradezu hintergangeu , um einen wohl kalkulirten Erzic-
hungsplan mit mir durchzuführen ! Nein , ich lvar gekränkt
und doch sah ich mich noch einmal um , als Lora jetzt den
Schlüssel im Klavier umdrehtc . Der schrille Klang , den
cs dabei gab , schnitt mir in die Seele . — Zwischen Lora
und mir 'war nun Alles verändert ; sic rührte das Klavier
nie wieder an , wenn ich zu Hause war ; nur manchmal be¬
lauschte ick sic, wenn ich unbemerkt vor dem Fenster stand,
wie sie leise, leise — wehmüthige Melodicen spielte ; sobald
ich, noch so sachte, die Treppe herauf kam , hörte sie auf.
— Eben so selbstverständlich hätte ich alles Andere eher
gethan , als in ihrer Gegenwart eine Cigarre anzurühren;
desto häufiger rauchte ich sie in meiner Stube , — es war,
als wäre die verbotene Lust durch den Widerspruch plötz¬
lich neu angefacht — und ich ließ Lora oft stundenlang
allein , um mich recht gründlich in die geliebten blauen
Wolken cinzuhüllcn . — Ich glaubte mich in meinem Recht,
fühlte mich als bewogener , lieblos behandelter Ehemann;
und doch tauchten oft mildere Gedanken auf . Wenn die
kleine Frau mir eine, doch thcilweisc unbestreitbar schlechte
Manier abgewöhnen wollte , wenn sie ihren Philipp so
gern vor sich und Anderen im besten Licht zeigen mochte,
war cs nicht eigentlich ganz niedlich , daß sic in einer viel¬
leicht unüberlegten ersten Schüchternheit nicht ihren Willen
hcrauskehrcn , sondern ihren Mann ganz leise nach ihren
Wünschen leiten wollte , ohne daß er den sanften kleinen
Pantoffel auch nur merkte , den sie über ihn zu schwingen
im Begriff stand!

Was sic dachte, wußte ich nicht ; wir waren Beide recht
still geworden.

Wo war die muntere kleine Lora , die im Däinmcr-
stündchcn auf dem Wolssfell zu meinen Füßen , in 's Kamin-
seuer blickend, tausend lustige Geschichten erzählte ; die
neckische Lora , die hundertmal am Tage in mein Zimmer
tanzte , um mir irgend etwas Liebes in übermüthigcm
Ton zu sagen , und dann wichtig mit dem neuen Schlüssel¬
bund klirrend , wieder verschwand : die weichherzige kleine
Lora , die in kindisch zärtlicher Weise auf meinem Knie
zu sitzen und die Arme um meinen Hals zu legen pflegte,
damit ich sie „ verziehen " sollte ! — Wir waren jetzt recht
vernünftige Leute geworden.

So vergingen einige unerquickliche Tage , als ein alter
Universitätssrcund sich bei uns anmcldete . Er kam zu
Nittag , und als er dann , mit unsplaudcrnd , das Klavier
»emerktc, rief er fröhlich : „Und Sie haben auch ein Jn-
trument ? Sic spielen , gnädige Frau ? bitte , bitte — "
md er öffnete das Pianino.

Lora wurde dunkelroth.
„Es thut mir leid," entgegnctc sie stockend, „ aber Phi-

ipp hört es nicht gern ."
„Hört es nicht gern ?" srug mein Freund verwundert,

nährend ich halb ' entschuldigend , halb zuredend Lora etwas
;uraunte ; „ hört es nicht gern ! Ei , das ist cm Jrrthum,
neine gnädigste Frau — er spielte steilich nicht selbst aber
nir hatten ein musikalisches Kränzchen , bei dem er Ehren¬
mitglied und höchster Kunstkritiker war , nur weil sein seines
Gefühl und sein guter Geschmack immer das endgültigste
lkrtheil abgaben ." , .

„Es thut mir leid, " wiederholte Lora mit zuckenden
Lippen , „ aber ich habe es mir zur Regel gemacht , me zu
spielen, wenn Philipp zu Hause ist."

„Aber , liebe Lora , mache mir doch die Pserdc nicht
scheu," begann ich , aber ein Blick auf das Gesicht meiner
Frau belehrte mick, daß das Weinen ihr nahe und «scher¬
zen nicht angebracht sei.

„Keine Regel ohne Ausnahme, " sagte mein freund

lustig , „ indessen, " fügte er taktvoll hinzu , „ will ich nicht
länger quälen , besonders da ich mich doch bald empfehlen
muß . Es wird Philipp gewiß bald gelingen , Sic vom
Gcgcntheil Ihrer Annahme zu überzeugen ."

Mein Freund war fort , ich hatte ihn auf den Bahnhof
begleitet und kehrte nun langsam nach Hause zurück.
Unterwegs schlug mir das Gewissen furchtbar . Hätte ick
nicht als der Stärkste von uns Schwachen nachgeben, ver¬
geben, wieder freundlich sein können ? War es großmüthig,
war cs hübsch von mir , daß ich so streng und unnachsich¬
tig mit dein armen kleinen Frauchen uingcgangcn tvar , ihr
ihr Lieblingsvergnügen , ihre Musik verdorben hatte , und
eigentlich nur auS verächtlicher Rache ? Es war erbärmlich,
und mochte sie zehnmal Unrecht haben , ich hatte mich un¬
verantwortlich benommen . Ich fühlte cs schon lange , aber
nun ging es nicht länger ; ich wollte cs wieder gut machen,
aber wie ? Mit den besten, wenn auch noch unklaren Vor¬
sätzen stieg ich die Treppe hinauf . Lora saß allein am
Fenster . Ich setzte mich nach einer gleichgültigen Bemer¬
kung in den Lehnstuhl am Kamin . Würde sie denn nie
wieder hier ans dem gemüthlichen Wolfsfell liegen!

Plötzlich fühlte ich, daß sic neben mir stand ; das war
der Moment , der richtige Moment , mich zu einem Vcr-
söhnungswort zu ermannen.

„Lora, " sagte ich langsam und ohne aufzuschen , aber
so weich und sanft wie ich konnte , „ liebe Lora , ich habe
Dich auch ein bischen betrogen : ich liebe Musik wirklich
sehr — willst Du mir , mir allein , Liebchen , nicht jetzt
ctwaS Vorspielen ?"

Lachte oder schluchzte sie ? ich glaube , beides ; aber als
ich aufsah , stand sie noch immer vor mir , wie sic schon
eine geraume Weile gestanden haben mochte , das geöffnete
Cigarrcnctui in der Hand , daS sie mir verlockend hinhielt.

„Rauche , rauche , so viel Du willst, " sagte sie , „ aber
liebe mich !"

Ich warf die Cigarren auf die Erde , indem ich Lora in
meine Arme schloß. Es war Alles wieder gut , und dock
die richtige Sympathie zwischen uns , daß wir im selben
Moment einander die gewünschte Kouzcssiou machten . Ja,
cs war Alles gut , Lora lag wie sonst ans dem Wolfspelz
neben mir , und das Kaminfeucr seine von ihren Lieb¬
habereien , die ich bei der Wahl unserer Oefen besonders
berücksichtigt hatte ) flackerte aus zwei erst noch so fremd
blickenden Gesichtern , die , jetzt sehr nah bei einander , so
vergnügt aussahcn . — Der Abend endete noch heiter.
Lora spielte nrir lange in tiefer Däinmcrung eine süße
Volksmclodie nach der andern vor , — dann als die Lampe
kam , nahm sie meine — ziemlich großen , aber wie sie be¬
hauptete , wohlgeformtcn — Hände in ihre kleinen und ver¬
suchte, die steifen ungelenken Finger in die erste stillstchendc
Fingerübung zu zwingen ; und so übcrmüthig scherzen, wie
sic cs that , als sic sich über ihren ungeschickten Mann
lustig machte , konnte doch nur meine eigene kleine Lora.

Was das Rauchen betraf , so hatte , sie cs mir wirklich
so erfolgreich abgewöhnt , daß cs mir keine so schrecklicke
Entbehrung mehr war , es nur so zu treiben , wie sie es
wünschte , nämlich als etwas , das ich liebte und doch auch
ohne großen Kummer zu Zeiten lassen konnte. Aller¬
dings — Liebe, — „von allen Lehrern der geschwindeste
auf Erden " — kam mir zu Hülfe . — Ich nahm es frei¬
lich nicht mehr so genau damit , einmal mit der Cigarre
durch Lora 's Zimmer zu gehen oder sie auf einem Wald¬
spaziergang anzustccken , — dagegen saß sie, wie bei ihrem
Vater , oft in meiner Studirstube in blaue Dampfwolken
gehüllt neben mir , ohne daß unser Glück , wie es erst den
Anschein hatte , in Dunst und Rauch aufgestiegen und zer¬
stoben wäre.

Einpfallgslialle in Ikroifa.
(® ilb S . 104. )

Baroda ist ein Vasallenkönigreich Englands in Cftinbien und
der Präsidentschaft Bombay An der Spitze steht ein Mahratten-
sürst aus der Familie der Guikowar.

Unser Bild , dem hochinteressanten , schönen Prachtwerk : „Indien
in Wort und Bild " Eine Schilderung des indischen Kaiserreiches
von Emil Schlagintweit (Leipzig , Schmidt und Günther ), — ent¬
nommen , stellt die sürstliche Empfangshalle des Guikowarpalastes
in der Hauptstadt des Landes , die gleichfalls Baroda heißt , dar.
Sie ist so speziell indisch wie möglich , von phantastisch orientalischer
Bauart , lustig , leicht und phantasiereich — schnörkelhaft , märchen¬
haft -prächtig und zierlich , und das Auge doch ermüdend durch zu
viele kleine Einzelheiten und Ueberladung mit kleinem Schmuck,
was fast der gesammten indischen Baukunst eigenthümlich ist
Seltsam muthet den nicht Eingeborenen die Unmaße wilder Tauben
an , welche in der Nähe der Empfangshalle Hausen und keines¬
wegs eine angenehme Nachbarschaft und Gesellschaft sind Die
Stadt Baroda hat gegen 140,000 Einwohner , nebst dem fürst¬
lichen Palast eine englische Residentenwohnung , viele Moscheen,
eine anglikanische Kirche, große und schöne Cisternen , auch Baum¬
wollen - und Seidenfabriken . Der Fürst hält 6000 Mann
Truppen , es stehen aber auch noch britische Truppen im Lande.

Der Guikowar Mulhar Rav wurde 187 5 wegen eines Ver-
gistungsversuches des englischen Residenten abgesetzt und das Reich
wird jetzt während der Minderjährigkeit des Sohnes Mulhar
Rav 's von Ministern verwaltet . Baroba ist 308 Kilometer nörd¬
lich von Bombay gelegen und das Reich steht seit 1805 unter
englischer Oberhoheit.
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Tie Pferde spürten , das» ans der Landstraße etwas Un¬
gewöhnliches los sei ; sie spitzten die Ohren , schnaubten laut
und blieben zuletzt stehen.

Der Hanswurst und sein Begleiter waren schon bei dem
Kinde , welches noch immer jämmerlich schrie.

Sie erblickten die arme Lucile , frostcrftarrt , bewegungs¬
los . Sic hoben sic ans , nur zu sehen, ob sie todt sei oder
noch einen Funken Leben in sich habe.

Der Hanswurst , welcher bemerkte , das; sie eine Leder¬
tasche am Arme trug , nahm ihr dieselbe ab und hängte sie
an den seinigcn.

Drei Männer waren leicht vom Wagen gesprungen , den
Einer von ihnen vorwärts brachte . Dann wurde Lucile
ans Befehl des Direktors , welcher den Namen Croqueser
führte , sammt ihrem Kinde zu den Weibern ans den Wagen
gehoben , welche sich bceifcrtcn , Beide cinzuhüllen und ein
wenig zu erwärmen.

Die Unglückliche lebte noch ; man konnte aber glauben,
das; ihr der letzte Seufzer schon auf den Lippen schwebe.
Eifriges Frottircn und ein paar Tropfen Branntwein
brachten sie ein wenig zu sich, aber sie blieb wie Mud und
taub . Ihr Körper schien gelähmt , bis auf ein kleines
Zucken.

Der kleine Leon, dem wieder warm geworden war , sank
zwischen den Pfoten eines zottigen Schäferhundes , welcher
ihm mit rührender Beharrlichkeit Gesichtchcn und Händchen
leckte, in Schlaf.

Zwei Männer der Truppe hatten abwechselnd vor dem
Wagen herzugehen , um das Pferd anzutreiben . Der Held
und der Hanswurst waren jetzt abgelöst worden . Der
Erstcre war in den ersten Wagen gestiegen . Der Hans¬
wurst , als minderer Künstler , mußte sich mit dem Deko-
rationskarren begnügen , wo er sich zwischen der Zeltlein¬
wand , den Rittcrsälen , Eichenwäldern und den Latten des
Podiums einnistete.

Er hatte ein weiches Gemüth und dachte noch eine lange
Weile an den traurigen Fund , den sie gemacht . Dabei er¬
innerte er sich an die Ledertasche, welche er, unbemerkt von
seinem Kollegen , dem jungen Weibe abgenommen hatte.
Richtig , da lag sie neben ihm . Sie war nicht viel gefüllt
und doch hübsch schwer. Er schüttelte sie. Die Neugierde
erwachte . ' Die Tasche war geschlossen, aber am Schlosse
hing der kleine Schlüssel herab.

'Nach einem Augenblicke des Zögerns öffnete er. Ein
Ettvas sagte ihm , daß er Unrecht thue . Aber die Neugierde
eines armen Vagabunden ist größer als sein Taktgefühl.
Da cs stockfinster war , tastete er mit der Hand in die
Tasche und fühlte die Geldrollcn . „ Dachte ich's doch !"
murmelte er zitternd . Er nahm eine der Rollen und wog
sie aus der Hand , „ 's ist schwer !" dachte er . „ Das muß
Gold sein !" Und er zählte die Rollen und ermaß ihre
Länge . Sein Athcm wurde keuchend. Trotz der Kälte
perlten große Schweißtropfen aus seiner Stirne . Er hatte
daS Fieber . Er blieb einen Augenblick unbeweglich , die
offene Tasche an die Brust gepreßt . „ Gold !" murmelte
er . „ Ein Haufen Gold , ein Vermögen !" Und wieder
durchlief ein Zittern seinen ganzen Körper.

„Niemand hat cs gesehen, daß ich die Tasche vom Arme
des Weibes nahm . Das Kind ist zu klein , um davon zu
wissen , zu reden . Wenn daS Weib stirbt , wer soll 's je¬
mals erfahren . . . Das Gold gehört mir !"

Nach einer kleinen Pause fuhr er fort : „ Und das Kind?
Das Geld seiner Mutter ist eigentlich sein Eigenthum und
ich bestehle cs . Ein Kind bestehlen ! Bin ich denn ein
Schurke geworden ? Ein Räuber ? Jcröme Gosch ein
Räuber ! . . . Das gibt 's nicht. Wer das behauptet , ist
ein Lügcukerl ! Nein , und ick; b i n kein Räuber ! . . . Aber
sehen wir einmal , wie die Sachen stehen . Soll ich die
Tasche dem Patron abliefern ? Aber ich kenne den Kerl;
wenn das Weib stirbt , behält er das Ganze , und der arme
Bub sieht nie einen Heller davon ; der Patron wird ihn
bei sich behalten , ihn lahm prügeln wie die Anderen , wird
ihn .anfzieheill für das gefundene Geld und aus ihm —
was — machen ? Einen Gaukler , einen Luftspringcr!
Nichts da . Eroqucfer soll das Geld nicht haben , das be¬
halte ich. Wird das Weib gesund , gebe ich ihr ' s zurück;
stirbt sie . . ."

Da stand der gute Hanswurst vor einer neuen Ver¬
wicklung. Zuletzt schien er aber eine befriedigende Lösung
auch dieser Tragödie gefunden zu haben . Er schloß die
Tasche wieder zu, schnitt den Schlüssel davon ab und steckte
ihn in die Tasche. Immer im Finstern tappend , öffnete er
eine alte Truhe , — die seinigc — , in der sich ein paar
Lumpen , tvclchc „ Wcißwäsche " verstellen sollten , und sein
rothgcstrciftcr Clownsanzug befanden.

Die Truhe war klein, aber trotzdem halb leer . Sic ent¬
hielt die ganze Habe des Meisters Ierüme Gosch . Unter
seinen Hanswurstanzug steckte er die Tasche mit den Gcld-
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rollen und versckloß die Truhe wieder . Dann schlüpfte er
wieder zwischen die Wälder aus Leinwand , hüllte sich in
einen Rittersaal und sank bald in Schlummer.

Als er erwachte , war es schon heller Tag . Die Wagen
fuhren in der Stadt Gray ein. Man hielt vor einem
Gasthose . Während man die Pferde abspanntc , näherte
sich Jcröme Gosch schüchtern der Weiberstnbe deö Patrons
und erkundigte sich nach dem jungen gefundenen Weibe . .

„Sie ist noch nicht ganz todt , wird 's aber nicht mehr
lange machen, " antwortete man ihm . „ Sie hat die Augen
offen und athmet , aber sie regt kein Glied und bringt kein
Wort hervor ." — „ Wird man ihr ein Zimmer nehmen ?"
— „Unsinn ! Der Patron läßt sie in 's Hospital bringen ."
— „So !" machte der Hanswurst verblüfft . — „Ja , der
Patron hätte sie wohl behalten , denn sie ist ganz nett . . .
für erste Liebhaberinnen ; aber sie ist nickt mehr zu retten ;
kann den Abend nicht mehr erleben ." — Der Hanswurst
erstickte einen Seufzer . „ Und der kleine Knabe ?" fragte
er. — „ Ah, der ! Der ist wieder ganz frisch. Er wartet
jetzt auf das Erwachen seiner Mutter ; er glaubt , daß sie
nur schläft. Ihn wird der Patron behalten . Er ist ge¬
lenkig ; er wird zum Kautschukmanu erzogen werden , der
seine Beine um den Hals schlingt ." — „ Schöne Aus¬
sichten !" dachte Gosch.

Croqueser kam in Diesem Augenblicke dazu . Er hatte
eine verkühlte , heisere Stimme.

„Vor allen Dingen muß der Sache ein Ende gemacht
werden, " sagte er. „ Ich will nicht haben , daß sie bei mir
stirbt . Zwei von euch müssen sie auf der Stelle in 's
Hospital tragen ; eine Tragbahre kriegt ihr hier gegenüber
in der Kaserne . Unterdessen gehe ich zum Bürgermeister
und kündige dort unsere Vorstellungen in der höheren dra¬
matischen Schule an . Geht die Sache gut , dann gebe ich
euch in diesem feenhaften Hotel hier ein großes Mahl mit
Wein und schwarzem Kaffee . Bum , bum , bum ! . . . Aber
Teufel ! Just denke ich darüber »ach. Was sangen wir
mit dem kleinen Balg au ? Wenn sie ihm die Mutter fort¬
nehmen , wird er schreien. Man muß ihn fortbringcn . Du,
Hanswurst , bist ja ein Kindcrfrcund ! Nimm den Fratzen
und mache mit ihm einen Gang um die Stadt , während ;
man das Weib sortschafft . Und wenn er weinen sollte,
kaufst Du ihm für diesen Sou da einen Kuchen , mit dem
Du ihm das Maul stopfst . Das ist die Ordre . Und i
jetzt vorwärts , Alle ! Die große Trommel vor ! Bum,
bum , bum !"

Das Kind wurde trotz seines Sträubcns von der Mutter
getrennt und dem Hanswurst übergeben , der cs unter Herz¬
klopfen auf den Arm nahm , cS auf beide Wangen küßte
und sich mit ihm entfernte.

Einen Augenblick später wurde die regungslose Lucile
auf einer Tragbahre in 's Hospital gebracht , wo sic sogleich
ausgenommen wurde . Die Gaukler sagten der Wahrheit
gemäß , daß das junge Weib ihnen ganz unbekannt sei, daß
man cs bewußtlos aus der Landstraße gefunden und mii-
genommen habe . Von dem Kinde sagten sie , aus Befehl
Croquefer 's , nichts . Der Arzt , welcher Lucile besichtigte,
schüttelte den Kopf und sagte : „ Wenn nicht ein Wunder
geschieht, ist die Arme verloren ."

Diese Worte wurden Gosch hinterbracht , der mit dem
Kinde in der Nähe des Hospitals umherlungcrtc.

„ ' s ist also aus mit ihr !" sagte er sich. Das Kind
ries dabei weinend : „ Ich möchte zur Mama zurück ! . . ."

„Wieder eine Waise mehr auf der Welt !" murmelte
der Hanswurst . „ Armes Kind ! Aber ich will Dich nicht
verlassen . Deine arme Mutter , die da drin mit dem Tode
ringt , kann mich freilich nicht hören : aber ich schwöre ihr,
daß ich für Dich ein Vater sein will ."

Er kehrte zu den Wagen zurück.̂ Die ganze Truppe
hatte sich in den Gasthof begeben . Er nahm seine Truhe,
ohne daß man cs bemerkte , hißte sie auf die Achsel, nahm
den Knaben an die Hand und verlor sich in einem Seitcn-
gäßchen.

Bald fand er den Standplatz der Stellwagcn . Der
Wagen von Auxonue und Dijon war eben im Begriffe,
abzufahrcn . Er nahm Plätze für sich und das Kind , wel¬
ches er warm in den Shawl seiner Mutter cingchüllt hatte.

Der Wagen war seit ettva zwanzig Minuten fort , als
Croqueser händereibcnd in den Gasthos zurückkehrtc. Er
hatte vom Bürgermeister die Erlaubniß erhalten , acht Tage
im Orte zu bleiben und sein Zelt aus einem der Kais am
Ufer der Saune aufzuschlagcn.

„Heraus mit der großen Trommel ! Bum , bum , bum !"
rief er seiner Truppe zu. „ Gleich nach dem Frühstück , das
ich bestreiten will — ohne Gagcnabzügc ! — wird unser
Theater aufgeschlagen , das erste der Welt ! Und morgen
Abend erste grrrrrroßc Vorstellung von der unglücklichen
,Pfalzgrräfin Gcnofeva von Brrrabantt oder ,Der Hexen¬
teich im Molochwalde ' ! Unter Mitwirkung sämmtlicher
cngagirtcr Künstler . Die Hauptrolle , die Hirschkuh , ge¬
spielt vom gelehrten Hunde Azor , genannt das Wunder
beider Hemisphären . . . Bum , bum , bum ! Azor , gib die
Pfote . Bravo . Du sollst zwei Knochen anstatt einen
haben , und wenn du deine Stichworte gut einhältst , ein
Stück Zucker zum Dessert . Bum ! . . . ^Wir sind hier,
meine Freunde , in einer reichen , blühenden Stadt von — ich
weiß nicht wie viel ! Einwohnern , aber Einwohner sind da:
noble , freigebige , liebenswürdige Kunstkenner und Gönner

; alles Schöne » ! Bum ! Wir werden unsinnige Einnahmen
machen und in Gold schwimmen ! . . Aber wo i |t denn

j Gosch, der alte Gosch ? Man rufe mir Gosch ! Wir können

nicht zum lukullischen Mahle schreiten ohne HanSwurst.
Denn der Hanswurst , meine Herren und Damen , ist die
Stütze jedes Kunsttempels : er ist es , auf dessen Lockruf das
kunstsinnige Publikum herbeiströmt und den Tempel —
sammt der Kasse füllt . Bum , bum , bum ! ! !"

Man rief nach dcni^ Hanswnrst . Man suchte ihn ver¬
geblich in der ganzen Stadt . Gosch und das Kind waren
verschwunden . Und Niemand ahnte , daß sie ' bereits ans
dem Wege nach Dijon wären.

Zweiter Theil.
1.

Die Maiensonne leuchtet vom blauen Himmel . Sommer¬
vögel sind heimgckchrt und jubeln in dem knospenden Grün.
Das Thal der Sablensc , blumendurchstickt , ist wunderbar
schön. Der Fluß zieht sich wie ein silbernes , von Gold-
blitzcn durchflochtcnes Band zwischen den Weiden hin.

Im Seuillonhofc ist nichts verändert ; die Hcerdcn
klingeln auf den Waideplätzen , die Hähne schreien , die
Lämmer mäckcrn ; ein Bube mit bloßen Armen , eine alte
Heugabel schivingend, singt in der Scheune ein altes Volks¬
lied.

An einem der Fenster zeigt sich ein fröhlicher , neugieriger
Mädchenkops.

Dieses Mädchen ist nicht mehr Lucile ; es ist Blanche.
Jene war brünett , diese ist blond wie Ceres , die Göttin

der Ernte . Aber wie einst Lucile , »vird sie „ das Fräulein
von Seuillon " genannt.

Man hat das Geheimniß ihrer Geburt belvahrt . Man
hat ihr ge»agt , daß ihre Mutter todt sei , »vcitcr nichts.
Das ist Alles , >vas sie »veiß . Sie hält Jacques Mellier
für ihren Vater . Pierre Rouvenat ist ihr Pathe.

Der Name Jean Renaud ist vielleicht niemals ausge¬
sprochen worden vor ihr.

In der That ist dieser Name ganz in Vergessenheit gc-
rathen ; kaum daß sich in Civry oder Fremicourt einer der
älteren Leute an den Wolfstödter erinnert . Seit dem Morde
in der Nacht des 24 . Juni 1850 hat der Schnee viele
Male die Erde bedeckt. Wie viel ist seitdem Neues ge¬
schehen und ebenfalls wieder vergessen »vorden ! Eine alte
Generation hat ihrem Nachwuchse Platz gemacht. Die
Greise von damals sind in ihrem Grabe , die Kinder von
dazumal sind heute erwachsen.

Sie wissen nichts von jener Zeit . Nur manchmal sagen
sie, wenn sie auf der Landstraße gegen Fremicourt gehen,
an einer gewissen Stelle : „ Da ist ein Mensch ermordet
worden ." Hört diese Worte ein Fremder und fragt er nach
den Details , dann heißt es : „ Ich weiß nichts Näheres da¬
von . . . 's ist schon so lange her !" . I

Blanche ist noch nicht neunzehn Jahre alt ; sie sieht aus,
als ob sie erst fünfzehn wäre , so rosig ist ihr Gesichtchen,
so zart und zierlich ibr Körper , so frisch und kindlich ihr
Lächeln , ihr Blick . Das Leben ist ihr ja wie ein schöner,
reichgeschmücktcr Traum verflogen : alle Feen haben sie an
der Wiege beschenkt; die Natur gab ihr Verstand , Schön¬
heit , eine melodische Stimme , Anmuth , Liebenswürdigkeit
und Güte ; kurz Alles , was bezaubert.

Sanftheit und Zärtlichkeit leuchten aus ihren großen,
erstaunten frohen Kinderaugen . Wie rosig sind die Lippen,
wie läßt ihr das Grübchen im Kinn so hübsch und wieder¬
holt sich beim Lächeln auf beiden Wangen ! Wie eine Krone
schlingen sich die goldenen Zöpfe um ihr Haupt!

Jacques Mellier verläßt nur selten seine Stube . Er ist
kaum tvieder zu erkennen . Das Unglück hat ihn gebrochen
und gezeichnet ; nicht ungestraft begeht man ein Verbrechen.
Mehr noch als die Jahre hat ihn die Reue zerstört und ge¬
beugt . Er hat keinen Willen mehr , keine Wünsche , keine
Hoffnung . Er ist ohne Kraft . Er geht nicht mehr , er
schleicht. Aber er kann noch denken und kann gedenken-
Und das Erinnern ist seine Marter , das Gedenken seine
Qual.

Er verbringt Nächte ohne Schlaf , und wenn er i»
dumpfen Schlummer sinkt , quälen ihn entsetzliche Träume.
Dann erwacht er keuchend, in Schweiß gebadet , und ver¬
sucht vergebens die Last von seiner Brust zu wälzen , die
ihn zu zermalmen droht . Seine Stube füllt sich mit Ge¬
spenstern seiner Opfer . Jenes dort hat die Brust durch¬
löchert , und das Blut , welches aus der Wunde strömt,
überschwemmt das Zimmer ; dieses hier starrt ihn vorwurfs¬
voll an : eine grüne numerirte Sttäflingsmütze bedeckt das
kahlgeschorenc Haupt ; es ruft mit hohler Stimme : „ Was
hast Du mit meinem Weibe gemacht ?" Da öffnet sich ein
Sarg zu seinen Füßen , das Leichentuch zerreißt und Jacques
Mellier erblickt ein würmerzerfresienes , faulendes Weib,
dessen tobte Lippen doch eine stumme Sprache haben , den»
sie rufen : „ Mörder !"

Und — o höchste Qual ! In dieser gramzerrissencn
Brust lebt außer der Reue noch ein brennendes Gefühl
die wiedererwachtc Liebe zu seinem Kinde , die Sehnsucht
nach Lucile ! Wie Rouvenat es vorausgesagt hatte , war»
gekommen. Jacques Mellier hatte ihn eines Tages «"
zitternder Stimme angefleht : „ Weißt Du , wo mein
ist ? Geh ' , suche es , bringe es her in meine Armc !" /7
Der Alte aber hatte das Haupt gesenkt und geklagt:
weiß nicht, wo es ist. Seit ich sie zum letzten Male utz
ihrem Kinde in Saint -Jrun gesehen , ist sie verscholl^
Sie und das Kind . Sie wollte , wie sie sagte , in
Juragcbirge zurückkehren ; ich schrieb in das Dorf , wo J|
fünf Jahre hindurch gelebt hatte : man hatte sie dort >»u,M



wieder gesehen. Was ist aus den Beiden geworden?
Lind sic todt oder am Leben ? Ich weiß es nicht."

Da hatte Jacques Mellier einen schneidenden Weheruf
ansgcstoßen und hatte sich die Haare ausgerauft und konnte
sich nimmer , nimmer trösten . All ' seinen Reichthum hätte
er jetzt gerne dahingegeben , um sein Kind noch einmal
sehen, um es segnen und sich mit ihm versöhnen zu
können ! Umsonst . Und immer tönt cs dumpf , wie ein
Ltcrbcgeläute , das kein Ende findet , in seinen Ohren:
„Lind sie todt oder am Leben ? Ich weiß es nicht ." Seit
Langem schon ist Pierre Rouvenat der eigentliche Leiter
der Wirthschaft . Er führt das Haus milde , aber kräftig.
Er hat das Vermögen Jacques Mellier 's noch vergrößert und
verwahrt cs getreulich . Er hat sich in diesen neunzehn
Jahren kaum verändert . Er ist noch immer aufrecht,
kräftig , arbeitssam , umsichtig und für Alle ein Beispiel.
Nur Haar und Bart sind ihm gebleicht.

Aber wenn ihn auch das Gewissen nicht foltert , seinen
tiefen Schmerz hat er doch. Er trauert um Lucile , um
ihr Kind , um Jean Renaud . Gar manche Thräne hat er
schon um sie vergossen.

Er hat sein Pathenkind lieb , närrisch lieb ; er hätschelt
Blanche, er thut ihr Alles zuliebe , er räumt jedes Steinchen
aus ihrem Wege , das ihre zarten Füße verletzen könnte,
er bewacht sie wie einen kostbaren Schatz , der ihm anver¬
traut ist. Aber er vergißt über sie nicht die Anderen , die
Verlorenen.

Wo sind sie ? Was thun sie ? Ach , er weiß es nicht.
Tie sind wohl längst gestorben . Gleichviel , er erwartet sie
»och immer . . .

Pierre Rouvenat hat einen großen Plan , auf den er
um Alles in der Welt nicht Verzicht leisten möchte.

2

Blanche liebte die Morgcnspaziergänge . Man traf sie
da durch den Thau schreitend und Blumen pflückend , fast
immer mit ihrem Pathcn , manchmal auch am Arme Mel-
tier's , öfters aber allein.

Eines Tages machte sie sich wieder auf zu einem solchen
Morgenspaziergangc . Ein Florentinerstrohhut mit flattern¬
den blauen Bändern war kokett auf ihre blonden Flechten
gesetzt.

Wie sie im Hofe erschien , trat ihr eilig ein junger,
großer , ziemlich hübscher Bursche entgegen , der nur einen
kleinen falschen Zug in den Mienen hatte.

„Meine schöne Eousine will einen kleinen Spaziergang
machen?" sagte er mit einem süßen , aber vertraulichen
fächeln um die Lippen . — „ Ja , wissen Sie nicht , wo mein
Pathe ist ?" — „Ich glaube , er wird nach Fremicourt ge¬
gangen sein." — „ Dann warte ich, bis er zurückkommt ."
— „ Wenn Sie wollen , begleite ich Sic ." — „Rein,
danke," sagte sie ein wenig trocken ; „ wenn der Pathe zu
lange ausbleibt , gehe ich lieber allein ."

Der junge Mensch preßte die dünnen Lippen anein¬
ander und plötzlicher Zorn sprühte aus seinen Augen —
aber nur eine Sekunde lang.

„Was haben Sie denn gegen mich ?" sagte er. „ Ich
merke es schon lange Als ob ich der erste beste Knecht
hier wäre — und bin doch mit Herrn Mellier so nahe
derwandt." — „Das weiß ich ganz gut . Aber worüber
beklagen Sie sich denn ? Was thue ich Ihnen denn ?" —
"?linn . . . nichts . Blanche . Rur . . . nur lieben Sic mich
"M ." — „ Ich hasse keinen Menschen , Herr Franz ." —
„Äie können aber nicht leugnen , daß ich Ihnen nicht ge¬
lalle !" — „ Wer sagt Ihnen das ? Und wenn es wäre . . ."

„Sehen Sie ! Und ich, ich liebe Sie , Blanche : und
wenn Sie nur wollten . . . wenn Sie wollten , könnte eine

Hochzeit gefeiert werden im Seuillon , noch vor der

Blanche wurde tief roth . Sie wollte eben eine ziem-
.wb schnippische Antwort geben , als Pierre Rouvenat cr-
>wie». Der Alte machte ein finsteres Gesicht . Er hatte
gugehört

„Ah , daist mein Pathe !" rief Blanche.
Und sie sprang auf ihn zu , ohne sich weiter um den

Miebten Vetter zu kümmern . Rouvenat mußte sie auf
CIe «time küssen.
L , --Gehst Du mit mir ?" fragte sie ihn . — „ Rein , heute

7, . Mache Deinen Spaziergang , mein Püppcken . Rur
V m9.t )u weit , es ist noch thaufeucht . Ich habe mit
^ran ; hier zu reden ."
im junge  Mädchen nahm ihn um den Hals und
,w )elle -hm m's Ohr : „ Hast Tu gehört , was er gesagt

"T " Dann antworte -hm für mich. Den
-e-rathen ! Lieber bleibe ich mein Lebtage ledig."
„ Damit gab sie dem Alten einen Kuß aus die Wange
"ndZiupste fort , leicht wie ein Reh.

Eranz wollte ebenfalls fort . Rouvenat bielt ihn zurück.
"x«t> mup ernstlich mit Ihnen reden , Franz, " sagte er . —

beim ?" — „ Seit einiger Zeit erlauben Sie sich
lanche ^ re,he .ten , die mir mißfallen, " sagte der Alte

kaat  r ~ " ® ar f ntan mcßetc ^ " ich- mebr mit ckr reden ?"
sie9 e der Junge . „ Uebrigcns bin ich höflich genuq gegen
Sie a ^ hoffen !" zürnte Rouvenat . „ Wenn
blickt Kma [ö daran fehlen ließen , würde ich Sie augen-

-e-ich aus dem Hanse werfen !"
um 5" " de leichenfahl und ein bäßlichcö Lächeln spielte
Äcellw^ - lppen „ Mir scheint doch , daß mein Cousin

u ei  ein wenig mehr der Herr hier ist , als Sie !" —
" ' PctB sehr gut , was Jacques Mellier ist, und ich weiß

sehr gut , was ich bin . Sic aber sind hier Knecht , und nur
unter diesem Titel habe ich eingewilligt , Sie hier aufzu-
nchmen . Merken Sie sich das . Ich sage es Ihnen in
Gutem , daß Sie beim ersten kecken Worte gegen Fräulein
Blanche Ihr Bündel schnüren und zu Ihrem Vater in die
Vogesen zurückkehren können ." — „ Wollen Sie mir viel¬
leicht verbieten , Fräulein Blanche zu lieben , Herr Pierre
Rouvenat ?" — „ Nehmen Sie sich in Acht !" — „ Meine
Absichten sind ehrbar , ich brauche sie nicht zu verbergen.
Ich >vill Blanche hcirathcn !" — „ Aber Blanche will Sie
nicht heirathen !" — „ Das wird sich zeigen."

Rouvenat fuhr so zornig in die Höhe , daß der Junge
zurücksuhr . Er packte ihn wüthend am Anne . „ Weder
Du , hörst Du ? weder Du , noch Einer von allen Dcilcn,
die schon um sie geworben haben , wird der Mann unserer
Blanche !" — „ Was kümmern mich die Anderen ? Ich bin
mir der Erste . Und ich sehe nicht ein , wcßhalb Cousin
Mellier inir oie Kleine verweigern sollte . Und ich bin
ebensoviel wcrth als sie !" — „ Was wollen Sie damit
sagen ?" — „ Bis jetzt hat sie just so viel wie ich. Wenn
sie aber vielleicht ans einen Thcil des Vermögens meines
guten Cousin Mellier rechnet , dann haben ich und mein
Alter — mit Eurer gütigen Erlaubniß , Herr Rouvenat,
wenigstens ebensoviel Anrecht auf dieß Geld als sie !"

Rouvenat 's Auge blitzte. Er kreuzte die Arme und
entgegnete mit verhaltener Stimme : „ Das ist doch ehrlich
gesprochen ! Aber , lieber Junge , ich kenne schon längst
Deine Berechnung . Das Geld Jacques Mellier 's ist 's,
auf welches Dein Alter lüstern ist. Ich habe das gleich
im ersten Augenblick eurer Ankunft gesehen. O , der gute
Alte sagte sich: ,Lucile ist verschwunden , Lucile ist todt,
nun gehört der Seuillon mir , der Seuillon und das ganze
Vermögen des guten Jacques , meines lieben Cousins . '
Aber Dein Vater befürchtete , daß dieser gute , liebe Jacques
sein Vermögen der kleinen Blanche vermacht — wozu er
das Recht hat ! Und so spekulirte er weiter : ,Mein Franz
soll die Kleine einfach heirathen !' — Und deßhalb tratest
Du hier als Knecht ein. Run , mein Junge , die Berech¬
nung Deines Alten ist pfiffig genug , Nur ist sie i-icht
richtig . Denn Blanche wird nicht Deine Frau , und weder
Du noch Dein Alter sollt jemals auch nur einen Sou von
dem Vermögen JacqucS Mellier ' s haben . Punktum !" —
„Hab ' s gehört, " erwicderte der junge Mensch mit mühsam
unterdrückter Wuth . „ Und Sie , Herr Rouvenat , der .ehr¬
liche' Mann , werden cs durchsetzen, daß wir enterbt wer¬
den !" — „ Der Herr Rouvenat hat sich vor Niemanden zu
verantworten , als vor unserem Herrgott !" — „ Natürlich!
Und Eure eigenen feinen Plänchcn , die sollen erst später
an 's Licht kommen . Gelt ? Ihr selber seid gar nicht geld¬
gierig und man wird cs nie erfahren , was Euck bewegt,
die Tochter eines Zuchthäuslers gar so gewaltig in Schutz
zu nehinen !"

Bei diesen Worten , welche ebensowohl Blanche als ihn
beschimpften , fühlte Rouvenat alles Blut in seinen Kopf
schießen, daß sein Gehirn flammte . Seine Züge zogen sich
krampfhaft zusammen , sein Blick wurde entsetzlich.

„Ah , Elender !" kreischte er. „ Schweig ' , schweig' !
Noch ein Wort und ich stehe für nichts ! . . ." — „O , ich
bin fertig !" höhnte der Junge und entfernte sich rasch und
eilig . — „ Du Kröte !" murmelte Rouvenat duinpf . „ End¬
lich hast Du Deine Larve fallen lassen. Gut . Ich be¬
halte Dich im Gesicht ! Versuch 's , zu vergiften — und ich
zertrete Dich !"

Während dieß im Hofe vorging , lief Blanche , ganz be¬
rauscht von der Morgenpracht , über die Wiesen . Sie ging
über die Sableuse und fing dann an , ain Ufer ihre Blu-
mencrnte zu halten.

Duft und fernes , frohes Geräusch flutete in der Luft,
die Sonne warf Ströme von Gold über die Bergzinnen
in das Thal : Insekten surrten , Vögel flatterten von Zweig
zu Zweig , die Lerche trillerte ihr Morgenlied in den Lüften,
ein süßer , sanfter Hauch ging durch die Welt.

Blanche ging immer weiter , der Strauß in ihrer Hand
wurde immer größer.

Plötzlich ltieß kic einen Schrei des jähen Schreckens ,
aus . Ein Mann stand vor ihr.

Ein Mann von sehr verdächtigem Aussehen.
In der einen Hand hatte er einen ungeheuren Knüttel,

in der andern einen alten zerknüllten Filzhut . Sein Bein¬
kleid war zerrissen . Sein rothgestreiftes Gilet ward vorn
durch Schnüre zusammcngehalten , welche die fehlenden
Knöpfe ersetzten. Seine Schuhe ließen die Zehen durck-
schauen. Ein blaugcwescncr Lumpen umschloß seinen Hals.
Ein Bettelsack hing ihm am Gürtel.

Lange , beinahe weiße Haare fielen auf seine Schulter
und über sein fahles , entsetzlich mageres Gesicht , das von
einem ungepflegten , struppigen grauen Barte umgeben war.
Wie alt mochte der Mann sein ? Zum mindesten mochte er
siebenzig Jahre haben.

Blanche war bei diesem plötzlichen Anblick zu Tod er¬
schrocken.

Auf den Schrecken folgte bald Neugierde . Sie sing
an , den Greis zu mustern , der sic seinerseits voll Bewun¬
derung anstarrte . Da bemerkte sie , daß sein Blick wohl¬
wollend und sanft sei, und sie fühlte , daß er unglücklich sein
müsse. Mitleid und Erbarmen füllten plötzlich ihr Herz.

Der Mann trat ans sie zu, sic kam ihm entgegen . Sic
standen einander gegenüber.

„Sic fürchten sich vor mir , mein schönes Kind ?" sagte
der Greis sanft und leise. — „Ach nein . Ich war nur so
überrascht ." — „ Ja , Sie erwarteten nicht , hier einen so
armen Mann zu finden , wie ich bin . O , ich weiß . Ich
niag wohl ein Kind , das mich nicht kennt, erschrecken. Ich
bitte Sie recht innig um Verzeihung , Fräulein ; aber be¬
ruhigen Sie sich, ich bin nicht schlecht oder böse." — „ Daö
sehe ich. Nein , Sie sind nicht böse , Sie sind nur un¬
glücklich." — „ Sehr unglücklich." — „Und Sic betteln ?"
— „ Ich muß wohl , wenn ich nicht verhungern will ." —
„Wie kommt es , daß ich Sic noch nie gesehen habe ? Ich
kenne doch alle Armen der Gemeinde ." — „ O !" machte
der Bettler sichtlich bewegt . „ Sie kennen alle Annen hier?
Das bxweist , daß sich Alle an Sic wenden ."

Das junge Mädchen crröthcte.
„Man brauchte Sie ja nur anzuschauen , Fräulein , um

zu wissen, daß Sie ebenso gut wie hübsch sind. Sie kennen
mich freilich nicht . Ich bin nicht von hier . Ich komme
von weit her , ich wandere schon viele Tage . Heute früh
war ich schon müde zum Umfallen . Da setzte ich mich
unter diese alte Weide und tauchte ein Stück Brod in ' s
Wasser und aß cs . Dann schlummerte ich im Grase ein.
Und ivie ich aufwachte , da standen Sie vor mir . Als ob
ein Engel vor mir stünde ! Ach gewiß , Fräulein , Sie wer¬
den mir Glück bringen ." — „Haben Sie noch weit zu
wandern ?" — „ Nein , nicht mehr weit ." — „ Wenn Sie
mit mir in den Hof gehen wollen — ganz nahebei , sehen
Sie das Dach ? — können Sic ein Stündchen ausrnhcn.
Jeder , der hinkommt , darf sich erquicken. Und ein Gläs¬
chen Wein wird Sie stärken zur Weiterreise ." — „ Dank'
schön, Fräulein , dank ' schön. Ich brauche nicht weiter zu
reisen und möchte nur schon angekommen sein."

Das junge Mädchen zog etwas Kleingeld aus der Tasche,
das sie dem Bettler niit den Worten reichte : „ Ich habe nur
das bei mir ."

Die Augen des Greises füllten sich mit Thräncn.
„Und ich möchte doch den Armen , die Sie schon kennen,

nichts entziehen, " sagte er. — „Ach, fürchten Sie das nickt;
wenn ich kein Geld mehr habe , begehre ich neues . Und ich
kriege immer . Wenn Sie wieder einmal da vorüberkommen,
müssen Sie doch in den Hof kommen." — „ Sie wohnen
also im Hofe ?" — „Natürlich !" — „ Wie lieb Sie sind,
Fräulein ! Darf ich Ihre Hand küssen? So ! Freilich
Ivcrde ich im Hofe vorsprechen . Schon um Sie noch ein¬
mal zu sehen." — „ Ich werde Sie erwarten !" antwortete
das liebliche Kind , welches ein seltsames Mitgefühl em¬
pfand für diesen unbekannten Greis . — „Wie heißen Sic
denn ?" — „ Blanche ." — „Der hübsche Name !" — „ Und
Sie ? Wie heißen Sie ?" — „ Ich bin der alte Mardochc ."
— „ Sie haben vielleicht Kinder ?"

Der Greis erbebte . Dann sagte er zögernd : „ Ich . .
ich weiß es nicht." — „ Ich verstehe, " sagte das ^ jungc
Mädchen betrübt . „ Sie waren arm , Sie konnten Ihre
Kinder nicht bei sich behalten , und Sie wissen jetzt nicht,
was aus ihnen geworden ist." — „ So ist's , Fräulein , 'so
ist 's . Sie Haben 's crrathen ." — „ Mir thut so leid um
Sie !" — „ Ja , ich bin auch zil bedauern . Und doch, seit
Ihre Augen auf mir ruhen , ist's mir , als wäre ich weniger
unglücklich . Gewiß , Sie werden mir Glück bringen , 'ich
fühle das . Wenn ich in der Gegend hier bleibe, werde ich
zu Ihnen kommen , Fräulein , und Sie um Ihren Schutz
bitten ." — „ Ach, ich vermag nichts ; aber wenn Sie Hülfe
brauchen , sage ich nur ein Wort , und Sie haben zwei
Freunde im Seuillon : meinen Vater und meinen Pathcn ."
— „ Gehört denn der Hof nicht mehr Herrn Jacqucö
Mellier ?" — „ Sie kennen also Herrn Jacques Mellier ?"
— „N . . . nein . Aber vor langer Zeit habe ich einmal
von ihm sprechen hören ." — „Nun , Jacques Mellier ist
noch immer auf dem Scuillonhofe , und er ist mein Vater ."
— „ Ihr Vater !" — „ Natürlich , da ich seine Tochter bin ."

Der Bettler legte die Hand an seine Stirne und schien
nachzudenken

„Wenn mich mein Gedäcktniß nicht täuscht, " sagte er
dann , „ muß Herr Mellier fast fünfundsechzig Jahre alt
sein." — „Das ist sein Alter ." — „ Und Sie , Fräulein,
können kallin fünfzehn sein." — „ Man hält mich stets für
jünger , weil ich klein bin ; ich werde bald neunzehn ." —
„Neunzehn Jahre, " wiederholte der Greis , als ob er zu
sich selber spräche. „ Verzeihen Sie , Fräulein , wenn ich
Ihnen erstaunt und neugierig erscheine ; ich wußte wohl,
daß Herr Mellier eine Tochter habe und daß er Witlwer
sci. Aber Sie können diese Tochter nicht sein , denn die
war vor zwanzig Jahren schon heirathsfähig ." — „Das
war Lucile ." — „Richtig , Lucile . Jetzt erinnere ich mich
des Namens ."

Das junge Mädchen sagte traurig : „ Ich habe sie nie
gekannt . Sie war nicht mehr aus dem Hofe , als ich ge¬
boren wurde . Erst voriges Jahr habe ich erfahren , daß
Lucile eines Tages — man weiß nicht warum , fortgegangcn
und nicht wicdcrgekommen sei. Man glaubt , sic sei todt ."

Das Herz des Bettlers zitterte . „ Fräulein, " sagte er,
„darf ick Sie noch um etwas fragen ? . . . Ihre Muttcr
. . . ist sic auch auf dem Hofe ?" — „Ach nein . Meiner
Mutter ging cs lvic Lucile . Ich habe sic auch nie gekannt.
Sic starb , als ich auf die Welt kam." — „Wie seltsam
daö Alles klingt !" dachte der Bettler . Dann setzte er laut
hinzu : „ Es gab damals einen braven alten Diener auf
dem Hofe . Pierre Rouvenat hieß er. Lebt er noch ?" —
„Gewiß . Und er hat noch gar keine Lust, zu sterben . Er
ist mein Pathe ." — „ Ah ! Pierre Rouvenat ist Jlu
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^ ' atfye? . . ." — „ Ja . Und wenn Sie eines Tages einen
besten , herzlichsten , wohlwollendsten Menschen brauchen,
dann wenden Sie sich an ihn . Was immer Sie von ihm
fordern mögen : wenn es gerecht ist , wird er es gewähren.
O , mein Pathe ist der beste Mensch auf der Welt ! Er
lebt stets nur für Andere . Ach Gott , ich habe ihn so lieb!
. . . Nur traurig ist er oft . Gar so traurig ! Dann muß
ich auch weinen . Und er, er hat mich auch lieb . Manch¬
mal kommt es mir vor — ist das nicht sonderbar ? — als
ob ich ihn mehr liebe als meinen Vater . Das ist recht

schlecht̂ nicht wahr ? Aber er ist gar so gut ! . . . Da!
sehen Sie dort den Mann , der hieherkommt ? Das ist er.
Das ist mein Pathe . Ich bin ihm sicher zu lang ausge¬
blieben , und er ängstigt sich um mich. Ich will ihm ent¬
gegenlausen . Adieu ! Und vergessen Sie nicht, daß Sie in
den Hof kommen wollen . Sie müssen mir sagen , ob ich
Ihnen wirklich Glück gebracht habe !"

_ Damit flog das junge Ding davon . Einen Augenblick
später lag sie in den Armen Rouvenat 's.

„Wer war denn der Mensch , mit dem Du sprachst ?"

fragte er. — „ Der ist nicht von hier . Er kommt von
weit her , wie er mir erzählte ." — „ Es ist unvorsichtig,
mit dem ersten Besten zu schwatzen, Blanche ." — „ Bist
Du böse ?" — „ Nein . Ich gebe Dir nur einen Rath.
Es gibt viele schlechte Leute auf der Welt ." — „ Der dort
war aber gut . Und so alt , so arm , so unglücklich. Ich
habe ihm mein Geld gegeben ." — „ Das war recht." —
„Sind ^ Sie nun wieder gut mit mir , Herr Pathe ?" —
„Um Sie zu küssen, Fräulein Wohlthat !"

Aus unserer humoristischen Mappe.
Originalzeichnungen.

„Mach's heut' ’n bischen lang , lieber Mann , sonst wird mir
die Gans nicht weich!" Lfsizicr : Warum stößt man denn eigentlich mit den, Weine an?

Cidilist : Das will ich Ihnen sagen. Im Weine liegt Wahr¬
heit und mit der Wahrheit stößt man an.

, . k« Cholera wurde ein Banlicr benachrichtigt, daß
s, . a^e ^d )(e in Gasthäusern her,imschwärme. Er ließ

" denselben rufen und verwies ihm das mit der Drohung , ihn.
wieder dergleichen Vorkommen sollte, des Dienstes ZUentlassen,

«mschcr : I thät 's wohl a net . wenn i net müßte.
.Wer zwingt Dich denn dazu 1" fragte der Herr verwundert.

1,. ; V *?" ?• .* ö'hört , daß die Cholera die meisten Leute
51 ? °°ht bnm n-bt. und da hob mir holt denkt, daß sie mi nit
i Haus finde mochl . da bin i in die Wirthshäufcr ganga ."

A. : Das ist eine Noth mit den Dienstboten; laste ich da
durch meinen Knecht Wein absüllen , sauft mir der Schlingel die
Hälfte davon.

B. : Das kommt bei mir nicht vor. ich setz' mich vor's Haus
und der meinige muß pseisen. so lange das Absüllen dauert . '

4.

®.er  alte Bettler hatte sich wieder auf den Weg begeben
nB  J w 3 den Fluß entlang , langsam aus Civry zu.

k r dachte an Blanche . „ Nein !" ries er vor sich hin.
b» 1? r’(n ¥ d-- . Dieses liebliche Kind kann

a ? ¥ °chter Mellrer s sein. Neunzehn Jahre wird sie
„ :7. 1 ¥ e ." e- V °r neunzehn Jahren war aber Mellier
r. - oerhcirathet . Nein , sie ist nicht seine Tochter . Aber

nenntihn doch ihren Vater . Pierre Rouvenat ist ihr
Sollte sie nickt vielleicht die Tochter Lucile 's fein*?

•'W e Mutter soll ja bei ihrer Geburt gestorben sein , und
Älluür. Weit. XXIX. r.

Lucile ist verschwunden . Ja , ja , es ist so : es ist die Tochter
Luclle 's . Und Lucile ist todt ."

Und er schritt weiter . Noch eiliger zuerst . Wie er
aber den Ort Eivry erblickte , hielt er zögernd an . Es
war , als überkomme ihn eine plötzliche Furcht . Er sing
zu zittern an , wie er über den Pappeln den Kirckthurm
erblickte, er athmete schwer und es war , als ersticke er ein
Schluckzen.

Bald aber raffte er all ' seinen Muth zusammen und
erreichte die ersten Häuser des Ortes . Die Bauern schauten
ihm von der Sckwelle ihrer Hütten aus nach. Ohne sich
darum zu kümmern , durchschritt er das Dorf bis an 's Ende.

Student : Sie sind doch der Löwenwirth selbst, nicht wahr?
Läwcnwirth : Ja.
Student : Man hat mir gesagt . Sie machten Ihren Gästen

so originelle Grobheiten , ich bemerke aber nichts davon.
Löwenwirth : Ha , do hält ' i viel , 'thuan . wenn i jedem Laus-

buba a Grobheit mache wollt'.

Vor dem Häuschen , in welchem vormals der Wolfstödter
mit seiner Frau gewohnt hatte , hielt er innc . Der Stock
entfiel seiner Hand . Das Häuschen war nur noch eine
Ruine , ein Schutthaufen.

*

- V ' orre Rouvenat hatte zu Gunsten seines Pathcnkindes
sammtlicke Einrichtungsstücke des Häuschens verkauft . Für
dieses selber wollte sich aber kein Käufer finden , obwohl
man den Preis wiederholt herabsetzte. War doch Gcne-
viöve darin gestorben in Verzweiflung , und hatte doch ein
Mörder bann gelebt ! Mußte es ba nicht spuken ? — So
nahm denn mit der Zeit der Stlirm das Dach , der Regen

18

„Ach Gott . Herr Portier , was sollen wir machen, wir haben
den Zug versäumt !"

Portier : Bein, nächste Zug net so lang schwätza.
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den Mörtel , der Schnee und der Frost die Mauern , und
im Laufe der Jahre wurde das arme , verlasienc Häuschen
ein Trümmerhaufe.

Der Bettler schaute verwirrt um sich. Er erblickte
keinen Menschen . Er schlich um das Gemäuer . Alles
war zerfallen , die Balken waren verfault . Er stöhnte
dumpf auf . Er stieg durch eines der Fenster in das zer¬
klüftete Innere . Er sprang auf Schutts und Geröll . Er
drang über verfaulte Balken in das zweite Zimmer . Was
hoffte er zu finden ? Nichts . Er wollte nur sehen.^ Er
sank auf die Kniee , er barg das Gesicht in den Händen
und schluchzte wie ein Kind.

Dann sprang er auf . „ O , ich muß Alles erfahren !"
murmelte er.

Schon wollte er sich entfernen . Da kam ihm em Ge¬
danke. Er tastete an der Wand . Er beugte sich. _An
einer gewissen Stelle sagte er : „ Da ist's . Wenn ich' s
brauche , will ich wiederkommen ."

Dann verließ er die Trümmer und schritt wieder in
das Dorf . Er hielt sich dießmal an den Häusern.

„Ein Mmosen , gute Frau !" sagte er an der ersten
Thüre , an welcher ein altes Weib spann . Er hatte dabei
die echte klagende Bettlerstimme . Die Alte hob den Kopf,
das Rädchen stand still . „ Ihr seid hier unrecht , guter
Mann, " sagte sie. „ Ich bin sicher älter als Ihr und habe
kaum , was ich brauche . Geht zu den Reichen ." — „ Ich
bin so müde . Dürfte ich mich nicht ein wenig setzen und
ruhen ?" — „ Das kann ich Euch nicht abschlagen , Alter ."

Er setzte sich. Das Rädchen kam wieder in Gang . Bei
seinem sanften Geräusche sagte die Me : „ Seid Ihr aus
der Gegend ?" — „ Rein . Ich komme eben her , wie man
als armer , alter Bettelmann durch die ganze Welt kommt ."
— „ So habt Ihr wohl keine Familie ?" — „ Gott , nein.
Einen alten Kameraden hätte ich wohl , wenn er noch lebte.
Der war in der Gegend hier . Der Ort heißt ja doch
Civry ?" — „ Ja wohl , Alter . Ihr seid in Civry ." —
„Ra , und der Kamerad , der war in Civry ." — „ So ?"
— „ Ich bin nämlich früher Soldat gewesen, habe in Afrika
gedient . Beim Regiment haben wir einander kennen ge¬
lernt . Ja , wenn der Alte noch lebt , gibt er mir sicher ein
Ruheplätzchen in seiner Hütte . Hab ' ihm ja einst das
Leben gerettet ." — „ Wie hieß er denn , Euer Kamerad ?"
— „ Jean Renaud ."

Das Rädchen hielt mit einem Ruck inne.
„Heilige Mutter !" rief die Alte . „ Wie habt Ihr ge¬

sagt ? Jean Renaud hieß Euer Kamerad ? Gott steh' uns
bei ! Dann hofft Ihr vergebens auf ein Ruheplätzchen,
armer Mann . Es gibt keinen Jean Renaud mehr ." —
„Er ist also todt !" - „ Wahrscheinlich ." — „ Weiß man
es nicht gewiß ?" — „ Wissen wir etwa , was auf den Ga¬
leeren geschieht? Denn Jean Renaud ist auf den Galeeren,
weil er einen Menschen umgebracht hat , um ihn zu berau¬
ben . Ja , ja . Der arme Ermordete ist auf unserem Kirch¬
hofe begraben und Jean Renaud ist zu lebenslänglicher
Zwangsarbeit verurtheilt worden ." — „ Der Unglückliche!"
— „ Der Unglückliche? Ja wohl ! Aber auch der Abscheu¬
liche ! Hat den armen Reisenden mitten durch die Brust
geschosien, meuchlings , in der Nacht . . . Man hat die Sache
schon vergesien hier , aber ich, ich habe ein gar gutes Ge-
dächtniß . Und dann — warum sollte ich's leugnen ? Ich
bin die Freundin seiner Frau gewesen."

Die Augen des Bettlers funkelten.
„Richtig !" sagte er mit zitternder Stimme , „ Jean

Renaud war ja verheirathet ." — „ Mit einem braven
Weibe , das muß man ihr lassen. Geneviöve war ehrlich,
arbeitsam , sparsam , sie liebte ihren Mann , der es so wenig
verdiente ." — „ Lebt sie noch in Civry ?" — „ Wer ? Gene-
viöve ?" — „ Ja , Geneviöve , die Frau Jean Renaud ' s ."

Das alte Weib schüttelte den Kopf.
„Geneviöve ist todt, " sagte sie.
Der Bettler sprang mit einem Schrei auf.
Dann sank er wieder wie gebrochen auf seinen Sitz

zurück und rief mit erstickter Stimme jammernd aus : „ Todt!
Todt ! . . ."

5.
Die alte Bäuerin starrte ihren Zuhörer an , ohne ihn

zu verstehen ; sie konnte in der That die wirkliche Ursache
seiner Verwirrung nicht wißen.

„Ich erzähle Ihnen da ttaurige Geschichten, nicht wahr ?"
sagte sie dann wieder . — „ Ja wohl ! Sehr ttaurige !" —
„Sie können mir ' s glauben oder nicht : aber wenn ich an
all ' diese Sachen denke , so überläuft mich noch heute ein
Schauder ." — „ Und ist's schon lange her , daß die arme
Frau Jean Renaud ' s gestorben ist ?" — „ Der Abscheu-
scheuliche! Die hat er ebenfalls gemordet !"

Der Bettler fuhr auf . Aber durch eine kräftige An¬
strengung bezwang er sich wieder.

„Denn Geneviöve ist zwei , drei Tage nach seiner Ver-
urtheilung gestorben, " fuhr die Bäuerin fort . „ Ich war
bei ihrem Tode . . ." — „Ah ! Sie sind dagewesen , bei
ihr , als sie starb ! Sie haben sie sterben sehen !" — „ In
meinen Armen hat sie den letzten Seufzer ausgehaucht ."

Der Bettler faltete die Hände und murmelte vor sich
hin . Es klang wie ein Gebet . Dann Hub er an : „ Sagen
Sie mir , gute Frau , war die Arme nicht guter Hoffnung ?"
— „ Freilich war sie's ." — „ Dann, " machte er zögernd,
„dann ist das Kind todt zur Welt gekommen ?" — „ Warum
nicht gar . Es lebte ganz schön." — „ Heiliger ® ott !" —
„Ja , es war auch ein ganzes Wunder ." — „ Und dieses

Kind , o sagen Sie , reden Sie ! dieses Kind , es lebt ?" —
„Es lebt ." — „ Jesus !" rief der Bettler . Und er schluchzte
heftig unter Thränen.

Und abermals bettachtete ihn das alte Weib mit Er-
staunen . „ Schau ' , schau' , mein Alter, " machte sie , „ wie
weichherzig Sie sind ! . . ."

Er suchte sich rasch zu fasien . „ Ich habe Ihnen ja ge¬
sagt , daß ich Jean Renaud als meinen besten Kameraden
liebte . Und dann . . . ich habe auch einmal ein Weib ge¬
habt , ein Kind . Ich habe sie so gern gehabt und habe sie
verloren . . . Soll ich da nicht weinen ? . . ." Und er ließ
seinen Thränen wieder fteien Lauf . — „ Armer Mann !"
flüsterte das Weib . — „ Es handelt sich aber da nicht um
mein eigenes Leid," fuhr er fort , „ und um meinen eigenen
Schmerz , sondern um das Kind der armen Geneviöve . Ist
es ein Knabe ?" — „ Nein , ein Mädchen ." — „ Ah ! ein
Mädchen also ! Sie ist groß , sie ist stark , sie ist schön,
nicht wahr ? . . ." — „Schön ? Das ist sie in der That.
Groß , stark ? nicht sehr. Aber ' s ist die niedlichste kleine
Kreatur , die man sich denken kann ." — „ Sie ist sicher
recht unglücklich, man steht sie scheel an , nicht wahr ? Natür¬
lich ! Das Kind eines Sttäflings !" — „ Sie scheel ange¬
sehen ! Warum nicht gar. . . Man schätzt sie,  man achtet
sie im Gegentheil , und alle Welt liebt . sie." — „ Das ist
recht, das ist recht ! O , es gibt doch noch gute Leute auf
Erden . Trotzdem aber kann die Tochter der armen Gene-
viöve nicht glücklich sein, mein gutes Weib ." — „ Weßhalb
nicht ?" — „ So hübsch sie auch sein mag , muß sie sich
nicht grämen bei dem Gedanken , die Tochter eines Mör¬
ders zu sein ?" — „ Ja , wenn man ihr das an die Nase
gebunden hätte ! Aber ich hin sicher , daß sie nicht einmal
den Namen Jean Renaud ' s kennt ." — „ Wie ? Man hat
ihr nicht gesagt , wer ihr Vater ist ?" — „ Ebensowenig,
wer ihre Mutter war . Man hat ihr Alles verschwiegen."
— „ Aber warum denn ?" — „ Damit sie sich nicht gräme ."
— „ O , ich verstehe !" — „ Und sie wird auch nie etwas
erfahren . Niemand würde es wagen , auch nur ein Wort
zu ihr zu sagen , das ihr eine Thräne entlocken könnte ." —
„Wer hat sich denn ihrer so angenommen ?" — „ Reichere
Leute als wir Beide sind, mein guter Mann ." — „ Wohnt
sie in Civry ?" — „ Nein . Ein hiesiges Weib war nur
ihre Amme . Mit zwei Jahren wurde sie schon fortge¬
bracht ." — „ Wohin denn ?" — „ Wozu soll ich Ihnen
das sagen ? Sie können sie doch nicht besuchen." — „ Das
ist wahr . Ich vergaß . . . ich kann mich ihr nicht vorstellen
als Kamerad ihres Vaters , da sie ja nicht weiß , daß Jean
Renaud ihr Vater ist. Mit zwei Jahren also wurde sie
schon fortgebracht , sagten Sie ?" — „ Ja . Und da sie da¬
mals schon hübsch war wie ein Engel , hatte man sie gleich
lieb und verhätschelte sie, als ob sie ein Prinzeßchen sei.
Nichts war schön genug für sie. Sie fühlte es nie , daß
ste keine Mutter hatte . So wuchs sie auf , unter Lachen
und Glück , wie ein kostbares Pflänzlein unter einer wär¬
menden Sonne . Und heute ist die Tochter Geneviöve 's
und Jean Renaud 's ein vornehmes Fräulein ."

Der Greis horchte gierig , mit vorgestreckten Händen,
blitzenden Augen , offenem Munde ; er sog die Worte der
Alten ein wie erfrischendes Quellwaffer.

„Und sie verdiente auch ihr glückliches Geschick," fuhr
die Alte fort , „ denn sie ist ebenso gut als schön." — „ Du
lieber Gott !" murmelte der Bettler . „ Hätte ich doch nie
geglaubt , daß ein so elender Mensch noch so viel Freude
fühlen könne !"

Er erhob sich und drückte der Alten die Hand . . „ Nur
Eins sagen Sie mir noch , meine gute Frau . Wie heißt
die Tochter Geneviöve ' s ?" — „ Sie heißt Blanche ." —
„Blanche !" rief er und fuhr mit seinen Händen nach dem
Herzen . „ O !" setzte er zitternd hinzu , „ wundern Sie sich
nicht, daß . . . daß ich wieder weinen muß . . . Ich . . . ich
habe auch ein kleines Mädchen gehabt , das . . . das Blanche
hieß ! . . . So!  Und jetzt habe ich genug gerastet . Jetzt
oill ich wieder weiter wandern . Schönsten Dank , meine
fute Frau ; schönsten Dank für Ihre Gastfteundschaft ."
lnd er nahm seinen Hut auf , drückte ihn über die Augen
md wandte sich zum Gehen . Noch einmal aber wandte
x sich um und sagte: „Schönsten Dank!" — „Adieu,
»llter. Aber ehe Ihr geht, sagt mir doch, wie Ihr heißet ?"
- „ Ich ? Ich heiße Mardoche ." . , . .

Und der Bettler « änderte weiter , weiter m s Dorf hm-
:in. Ihn hungerte . Er ttat in ein Wirthshaus und ver¬
engte zu effen. Der Wirth schaute diesen seltsamen Gast
>on der Seite an.

„Sie meinen wohl , daß ich nicht bezahlen kann ?" sagte
Mardoche trübe und zog einige Silberstücke aus der Tasche.
,,Da , sehen Sie , ich kann mir wohl ein Stück Brod und
:in Glas Wein vergönnen , deffen ich sehr benöthige . Ich
irinke ihn freilich nicht alle Tage . Und das Geld da kommt
oon dem guten Fräulein aus dem Seuillon . Sie hat nur ' s
geschenkt."

Der Wirth schämte sich, stammelte ein paar Worte und
bediente den Armen . Nachdem dieser gegessen und ge¬
trunken , ftagte er nach der Zeche. Der Wirth aber wollte
mchts annehmen und setzte als Erklärung hinzu : „ Behaltet
nur Euer Geld und kauft Euch ein Paar neue Schuhe;
denn dazu hat 's Euch Fräulein Blanche wahrscheinlich ge¬
geben. Denn hier zu Lande , mein Guter , braucht ein Un¬
glücklicher nur den Namen des Fräuleins vom Seuillon-
hofe auszusprechen , um überall offene Thüren zu finden.
Behaltet also Euer Geld , und wenn Ihr noch einmal durch
Eivry kommt , kehrt nur wieder ein bei mir ." — „ Ihr

habt also das Fräulein vom Seuillonhofe Alle sehr lieb ?"
— „ Das will ich meinen . Ich aber habe ste noch lieber
als die Anderen ." — „ Weßhalb denn ?" — „ Weil meine
alte Mutter , die Gott sei Dank noch lebt , ihre Pathin ist."

Der Bettler wankte und Thränen ttaten ihm in die
Augen . Sein Herz überströmte . Aber er bezwang seinen
Schmerz und seine Freude und verließ die Schenke mit
kurzem Danke.

Er schritt gegen den Wald von Sueure zu. Er ging
sicher , er mußte die Gegend kennen. Es war schon spät,
als er dort ankam . Er drang in 's Dickicht und ließ sich
unter einer Eiche nieder . Und abermals erleichterten
Thränen sein Herz.

Was suchte er im Walde ? Wollte er sich verbergen?
Wozu ? Er wußte gut , wie zerstört und unkenntlich sein
Aeußeres geworden war in jahrelangem Elend , so daß
Niemand in dem Bettler Mardoche den Jean Renaud von
einst wiedererkennen mochte.

Oder fürchtete sich der zu lebenslänglicher Zwangs¬
arbeit verurtheilte Mann vor den Gendarmen ? Nein.

6.

„So habe ich sie also gesehen !" dachte er , das Haupt
in die Hände geborgen . „ Sie hat sich nicht gefürchtet vor
mir ; sie hat mit mir geredet , ich habe ihre süße Stimme
gehört , ihre lieben Augen haben mich angeschaut und sie
hat mich beschenkt: alles Geld , welches sie hatte , hat sie
mir gegeben. Ich habe einen Kuß auf ihre Hand gedrückt
und ste hat es erlaubt . Und wie sie fortging , hat sie ge¬
sagt : ,Kommen Sie wieder , um mir zu sagen , ob ich Ihnen
Glück gebracht habe !' Und dieser . Engel , den ich bewun¬
derte , ist das Kind der armen Genevieve , ist mein Kind!
. . . Mein Kind ! Und mein Herz errieth es nicht an seinem
heftigen Schlagen ! Sie sagen , daß alle Welt sie liebt.
Das glaub ' ich wohl ! . . .

„Pierre Rouvenat hat sein Versprechen wohl gehalten;
er hat die Waise nicht verlassen , er hat ihr Pathe werden
wollen , und wenn Blanche Herrn Mellier ihren Vater
nennt , so hat das sicher auch Rouvenat so eingerichtet?
Sie haben ihr den Namen ihrer Eltern verheimlicht , sie
haben einen Schleier über ihre Geburt geworsen . . . Das
war eine gute Idee , das war recht ! Und ich sollte ihr den
Jrrthum nehmen ? Ich sollte ihr sagen : Dein Vater ist
Jean Renaud , ist ein Mörder , ist ein Sttäfling , Dein
Vater bin ich ? Wie alle Anderen , wie Geneviöve selber
würde ste mich entsetzt zurückstoßen , würde mir fluchen,
denn auch heute noch kann ich nicht sagen , kann ich nicht
beweisen , daß ich kein Mörder bin. Nein , nein , lieber
sterben , als ihr das anthun ! — Sterben ? Als ob ich nicht
schon todt wäre ! Es gibt keinen Jean Renaud mehr , ich
bin der Bettler Mardoche ! . . .

„Worüber beklage ich mich denn ? Hat der liebe Gott
nicht Erbarmen mit mir gehabt ? Er hat mir meine arme
Geneviöve genommen , aber er hat mir dafür ihr Kind,
mein Kind gegeben. Ich kann sie öfters sehen, kein Mensch
wird mich daran hindern , und ohne daß sie es ahnt , darf
ich sie aus voller Seele lieben . Und es wird keine Lüge
sein , wenn ich melde : Fräulein Blanche , Sie haben dem
alten Mardoche doch Glück gebracht !"

Er zog ein kleines , zusammengewickeltes Tuch aus der
Tasche , das er sorgfältig öffnete . Gold blinkte ihm ent¬
gegen. Er zählte seinen kleinen Schatz : es waren acht
Zwanzigftankenstücke.

„Um das Geld nicht anzugreifen , welches man mir da
unten mitgegeben hat , habe ich den ganzen Weg entlang
gebettelt . Ich sparte es für Genevieve . Jetzt habe ich
das Recht , es zu verwenden . Ich werde den Rath des
Wirthes von Civry befolgen , ich werde mir Schuhe und
ein Beinkleid kaufen . Ich muß doch ordentlich aussehen,
wenn ich mein Kind besuche!"

Er verbarg wieder sein Geld , und da die Nacht ge¬
kommen , machte er sich ein Lager aus Zweigen.

Am nächsten Morgen fand ihn die ausgehende Sonne
auf einem Felsenhaufen , von dem er das Thal der Sableuse
übersah , in Morgennebel gehüllt . Links entdeckte er Fre-
micourt , rechts Civry , und gerade vor sich die hohen Bäume
des Seuillonhofes.

„Ja, " murmelte er, „ hier will ich mich ansiedeln . Hier
will ich wohnen bleiben . So oft der Tag anbricht , will
ich aus meinem Loche kriechen und werde das Dach sehen,
unter welchem sie schlummert . Eine Grotte zwischen den
Felsblöcken soll die Wohnung des alten Mardoche sein.
Da werde ich doch mein eigener Hausherr, " sagte er sich-
„Das ist besser, als in Scheunen oder Ställen schlafen."

Beruhigt über seine künftige Stätte , ging Mardoche
wieder in den Wald zurück , wo er einen Sttauß wilder
Blumen pflückte , den er mit grünen Blättern umgab , mit
einem Lianenzweige zusammenband und in ' s Thal hin¬
austrug.

„Sie liebt die Blumen, " sagte er sich. „ Wenn sie aus-
wacht , wird sie diesen Sttauß finden ."

Er wollte denselben einer Magd oder einem Knechte m
der Nähe des Hofes übergeben . Da er aber Niemanden
fand , mußte er in den Hof selber ttetcn . Dort fand er
Rouvenat , sein Pfeifchen rauchend . Mardoche zitterte und
wollte zurückweichen. Aber Rouvenat hatte ihn schon ge¬
sehen. Er mußte vorbeischreiten . „ Mein Herr !" fa9"
er. „ Ich bringe nur diesen Sttauß da ." — „ So ?" saSV
Rouvenat . „ Und für wen denn ?" — „ Für das Fräulein,
welches die Blumen so gern hat ." — „ So sind Sie atz .
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der Mann , welchen Fräulein Blanche gestern begegnet hat
am Flusse ?" — „ Ja . Das war ich." — „ Sie hat mir
davon erzählt . Sie wird sich freuen über die Blumen.
Aber sie ist noch nicht auf . Wenn Sie warten wollen,
können Sie ihr dieselben selber übergeben ." — „ N . . . ein.
Danke . Warten kann ich nicht. Vielleicht würden Sie
die Güte haben . . . ihr den Strauß zu geben vom . . .
vom alten Mardoche ! Und , nicht wahr , ich darf manchmal
Hieherkommen ?" — „ Das versteht sich, Alter . So oft
Ihr wollt ." — „ Irre ich mich nicht ? Sind Sie vielleicht
der Herr Pathe des Fräuleins ?" — „ Hat Fräulein Blanche
Ihnen von mir erzählt ?" — „ Ja . Daß Sie der beste
Herr der Welt seien. Ich küsse die Hand , Herr Rouvenat.
Auf Wiedersehen !"

Damit entfernte sich Mardoche schnell.
„Er hat mich nicht erkannt !" murmelte er dabei und

stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Rouvenat kehrte mit den Blumen in' s Haus zurück,

stieg in den ersten Stock hinauf und pochte leise an die
Thüre Blanche ' s . Das junge Mädchen erschien im weißen
Morgenkleidchen auf der Schwelle . Sie war eben aufge¬
standen . Sie jubelte auf über die Blumen . Sie meinte,
Rouvenat habe dieselben gepflückt. Der sagte ihr aber
lächelnd, der alte Bettler Mardoche habe dieselben gebracht
und sei wieder fortgegangen.

„Er wird aber wiederkommen ?" rief sie. — „ Er sagte
es. Du interessirst Dich also sehr für ihn ?" — „ Und
wie ! Ich habe gestern fortwährend an ihn gedacht , und
heute Nacht ist er mir in einem garstigen Traume er¬
schienen." — „ Du hast also oft garstige Träume , Kleine ?"
— „ Ach nein , Pathe . Aber heute Nacht . . . hör ' zu:
Mir träumte , ich befinde mich am Flußufer und pflückte
Blumen . Plötzlich sah ich Schlangen , abscheuliche Schlan¬
gen auf mich zu kriechen. Ich stieß einen Schrei aus und
wollte davonlaufen . Aber die schrecklichen Thiere hatten
schon meine Füße umwunden . Und ihre Körper wuchsen
höher und ihre Köpfe berührten schon mein Gesicht . Ich
gab mich verloren . Da kam plötzlich der alte Bettler dazu
und hieb den Schlangen mit seinem Stocke die Köpfe ab
. . . Da wachte ich auf , Alles war verschwunden und ich
lag in meinem Bette . Dann schlummerte ich abermals
ein. Da war es , als ob Sie , Pathe , über die Wiesen
gingen. Ein Mensch, den ich nicht erkennen konnte, schlich
hinter Ihnen her und erhob den Arm . Er hatte ein Mesier
in der Hand und wollte zustoßen . Aber wieder war der
alte Mardoche zur Stelle und wieder hieb sein Stock den
bösen Menschen zu Boden ! . . . Das war mein Traum,
Pathe . Ein garstiger Traum , nicht wahr ?" — „ Ja wohl,
mein Kind . Wie gut , daß Du selten träumst !" sagte er,
fie auf die Stirne küssend. — „ Nicht wahr , Pathe , wenn
der alte Bettler kommt, muß man ihn gut empfangen ?" —
„Natürlich , da er Dein Schützling ist !" — „ Und mein
Freund . Denke nur , er hat mir gesagt, daß ich ihm Glück
bringen werde !" — „ So wie Du Allen Glück bringst , die
Dir nahe kommen, meine Liebe : Dein Lächeln macht Freude,
Dein Auge macht glücklich. Aber jetzt kleide Dich an . Auf
Wiedersehen !" Und Rouvenat verließ die Stube . Das
junge Mädchen athmete den Duft der frischen Waldblumen
ein. „ Armer Mardoche !" murmelte sie. „ Er hat an mich
gedacht . . . Habe ich ihm vielleicht schon Glück gebracht ?"

(Fortsetzung folgt.)

Interessante Wucher.
Al? ein Werk, das eigentlich in keiner Familienbibliothck

fehlen sollte, besonders da dessen Anschaffung allmälig und leicht®hen kann,darf wohl mit Recht die„Flora von Deutschland"
ag von Fr . Eugen Köhler in Gera) empfohlen werden.

Das große Werk — es ist berechnet auf 15—18 Bände — er¬
scheint jetzt in fünfter Auflage, herausgegeben von den Professoren
Dr. D. F . L. Schlechtendahl, vr . L. E. Langethal und dem
«nchnenlehrer vr . Ernst Schenk, revidirt , verbessert und nach den
neuesten wissenschaftlichen Erfahrungen bereichert von Or . Ernst
hall -.er. . Diese Botanik ist sowohl was Text , als auch was die
Illustrationen anbetrifft , gleich sorgfältig ausgearbeitet. An
Reichhaltigkeit der Bilder dürfte fie unübertroffen dastehen und
me Erläuterungen sind übersichtlich, leichtverständlich und gut
nnentirenü. Bis jetzt liegen zwei Bände vor , deren erster die
desäßkryptogamen, deren zweiter Coniferen, Najadeen, Typhaceen,
uroidecn rc. rc. enthält. Beide Bände sind mit wahrhaft künst-
en)ch fei„ gezeichneten und höchst gewissenhaft kolorirtm Tafeln

°urch,etzt. pro Band etwa 80 solcher Tafeln . Der Preis ist ein
mrhaltnißmätzig sehr billiger. Für Gärtner , Forstleute , Guts-
W » .und Gartenfreunde ist dieß Werk ein unentbehrliches
v f-nnttel und Nachschlagewerk. — Ferner möchten wir die Aus-
Mer lamkert unserer Leser auf di- „Illustrirte Kulturgeschichte" von
W Saulrnann (Berlag von A. Hartleben in Wien & Leipzig)
«Men. Da? Werk erscheintm Lieferungen, seine Anschaffung istbnW s «.— , vr V 'T V , . | leine An,Haftung nt
«o* hi ?nV ft ,etner  Vvlksthümlichen Darstellung
fort i& Stände berechnet. Der Druck und die Ausstattung
lln° schön, vierzehn Tafeln in Farbendruck, mehrere Facsimile-
«oZVf ^ -" dreihundert in den Text gedruckt- Jllustra-
X " “ e.t.ben bie  Darstellung unterstützen, ergänzen und das
^erstandnitz de? Inhalte ? wesentlich erleichtern. Wir möchtcii

Werk warm empfehlen; es wird in die
5 °^ ^ " bjblwthek deS deutschen Bürgerstandes sich schnell Ein-
8 " 8 verschätzen und zu dm belehrenden Schätzen dieser gehören

dummißttzMLEe
Anekdoten und Witze.

Der Löwenjäger.
Die Szene ist ein Pariser Kaffeehaus, in welchem eine An¬

zahl Herren zusammengekommenwar, um Freund Barbaffon , der
kürzlich aus Algier zurückgekommen, festlich zu bewirthen. Bar-
basson führt das große Wort und erzählt wahrhaft haarsträubende
Geschichten.

„Ist es wahr, " wird er interpellirt, „daß die Löwen dort so
zahlreich sind, wie die Hasen auf der Haide?"

„Das ist genau so, und dabei sind sie durchaus nicht blut¬
dürstig und scheu; sie kommen dem Jäger ordentlich entgegen,
wie die Lerche der Lockpfeife. Paff ! da liegt er."

„Und hast Du welche geschossen?"
„Welche Frage ! Man geht nach Algier und schießt keine

Löwen!"
„Erzählen, erzählen!" rief einstimmig die Gesellschaft.
„Gut , ich erzähle. Eines Tages verließ ich bei Tagesgrauen

Constantine, meine Büchse im Arme. Kaum fünfhundert Schritte
von der Stadt erblicke ich am Rande eines Gebüsches zwei Augen,
zwei große, glänzende, auf mich gerichtete Augen. Aha , warte,
mein Kätzchen! Der Kolben liegt an der Wange und bautz!
da streckt die Kreatur alle Biere in die Luft. Ich grüße den
edlen Leichnam und schreite fürbaß . Doch, was ist das , kaum
einen Büchsenschuß von mir ? Zwei andere große , glänzende
Augen, die mich anstarren. Du sollst, denke ich mir , mit dem
andem ein Paar machen, und piff, paff ! auch der zweite ver¬
röchelt zu meinen Füßen. Dießmal gehe ich ohne Gruß weiter.
-Aber, heiliger Hubert , treibst du denn heute alle Löwen mir
entgegen?' Wieder starren mich ein Paar Löwmaugen an und
wieder reiße ich meine Büchse von der Schulter . . ."

„Da soll doch das heilige Donnerwetter drein schlagen," rief
ein Zuhörer ganz erbost, „wenn Du den drittm Schuß thust, so
darfst Du heute nichts als Wasser trinken!"

Und Herr Barbaffon sagte ganz kühl und besonnen:
„Ich habe das vorausgeschen, habe darum die Waffe auf die

Schulter geworfen und bin nach Constantine zurückgekehrt."

Bertheidigung.
Sepp:  I bitt' , Herr Richter, der Michel da hat mir die

halben Forellm aus mein'n Weiher g'stohl'n.
Richter:  Was haben Sie dagegen vorzubringen?
Michel:  Daß es gar keine halben Forellen gibt.

*

Wer die Wahrheit hören will.
Eine fehr nervöse, ewig kränkelndeDame sollte Bad EmS be¬

suchen, verlangte aber von ihrem Hausarzte , daß derselbe den
Emser Badearzt auf's Genaueste über ihre Krankheit instruire.
Der Hausarzt gehorchte und händigte der Dame bei ihrer Ab¬
reise einen Brief an den Kurarzt ein. Unterwegs konnte die
Kranke der Versuchung nicht widerstehen, den wirklichen Grund
ihrer Leiden zu erfahren , und erbrach den Brief . Derselbe ent-
hielt Folgendes:

„Lieber Herr Kollege! Ich schicke Ihnen hier einen weiblichen
verschrobenen Pavian , mit allen Untugenden seiner Raffe ausge¬
stattet. Nehmen Sie diesen Quälgeist tüchtig in'S Gebet. Sie
hat eine Gesundheit wie ein Rhinozeros und einen enormen Geld¬
beutel."

Die Gesellschafterin der Dame , welche da? Gesicht derselben
während des Lesens beobachtete, fiel in Ohnmacht.

Das bewußte Haar.
Ein Lebemann sagte jüngst zu seinem Freunde:
„Als ich noch jung war , hing es an einem Haare , daß ich

Mönch wurde."
„An dem Haare — einer Frau vermuthlich," war die Ant¬

wort.
*

Die Vergnügungspartie.
Ein Reisender kam in einem Gasthof an, als der Wirth einen

jungen Menschendurchprügelte. Der Reisende fragte , ob dieser
sein Sohn fei.

„Nein," versetzte der Wirth , „es ist mein Neffe, der sich einige
Tage zum Vergnügen bei mir aufhält ."

Der lichte Augenblick.
Am Krankmbette einer jungen Frau , welche in Fieberphan¬

tasie lag, saßen die Doftoren A. und B. und beriethen über den
Krankheitsfall. Die Kranke richtete sich plötzlich auf und ries:

„Doktor B . ist ein Esel."
„Sehen Sie , Herr Kollege," sagte der Andere im Tone der

Ueberlegenheit, „habe ich nicht Recht, wenn ich behaupte , die
Kranke habe lichte Augenblicke?"

Anagramm.
ES ist ein Thier, geschimpft und doch geschätzt;
Wenn man die Zeichen anders setzt,
Nennt es des Burschen tägliches Bestreben,
Des Herrn gesäll'ges Aeuß'rc zu erheben.

Auslösung deS RSthsels Seite 84:
Uhr.

Visderrcilhseü

Auflösung des Bilderrathsels Seite 84:
Laß dich um Schweigen tadeln, doch nie um Reden schelten.

Hsiine Korrespondenz.

Hrn . August Schramm in Pelota , Rio grande do
Sul.  Dersuchcn Sie es durch Tränken mit einer Galläpselabkochung
und nachher Durchziehen durch eine Lösung von Eisenvitriol, schwesel-
saures Eisen. Zuerst versuchen mit einem Stück des Stoffes.

Hrn . H. Baltzer in  K . Ihre Theilnahme und Ihr schönes Ge¬
dicht h»t uns sehr gefreut. Aus naheliegenden Gründen können wir
aber die Berse nicht abdruckcn.

Hrn . L. Conitzer in Schwetz.  Durch orthopädisches Heilver¬
fahren.

Hrn . E. Olsen in Kopenhagen.  Wer konvexe Dünngläser
von verschiedenenDimensionen liescrt und wo man feine Sammeträhm-
chcn für Photographiecnbezieht? Wir denken. Beides läßt sich leicht in
einer so großen Stadt erhalten. Wir werden Ihnen einlaufcnde Adressen
zuscndcn.

E. S . i n E r su r t. Bei B. F . Voigt in Weimar ist eine billige
Anleitung sür Tabakfabrikation erschienen.

H. 4. in W. 1) Vorsichtiges Bleichen mit verdünntem Amoniak,
Salmiakgeist; gelingt selten. 2) Marx, Kompositionslehre, Leipzig,
Breitkops& Härtel.

Hrn . N. Wellauer in  H . I) Das Brechen der Stimme zu
beschleunigen, ist gesährlich; man ruinirt die sich etwa bildende dadurch
sicher. 2) Fragen Sie dort nach, wo Rauchutcnsilien zu haben sind, in
Meerschaumwaarenhandlungcn.

Hrn . O. P . in Bremen.  Wir rathen Ihnen nicht, zu gehen,
bevor Sie ausgelernt haben. Sogar Zeugnisse des Lehrhcrrn find nütz¬
lich, oft nöthig.

ty. X. ausA . . . m . In der „Briesmarkcnzeitung ", welche in Leipzig
erscheint, finden Sie im Annoncentheil viele solckier Adressen.

Hrn.  E . E. in St.  1 ) Wir wissen es nicht. Vielleicht kennt
einer unserer Leser einen deutschen Beamlenvercin. 2j Die zweite
Frage kann nur ein Banticr beantworten. Sie finden in St . gewiffen-
haste Geschäftsleute genug.

Hrn , G. L. in Lin gen.  Zu leicht. Besten Dank sür die
freundliche Einsendung.

Richtige Lösungen von Rebus, Charaden, Räthscln, Rösselsprüngenrc.
find uns zugelommen von: Frln . I osephine Wa nker , Wien;
Antonie Rajeczky , Privitz ; Paulinc Zach , Ulm ; Io -
sepha Kurnigg , Marburg ; Paulinc Stüwerk , Pase-
walk ; Mina Bohne , Annaberg ; Frau Anna Promber,
Brünn ; Hrn . K. Auer , Wien ; F . Welte , Göppingen;
I . Teber , Wyategrod (Rußland ) , Beides richtig; Ed. Bie-
nenwald , Warmbrunnen ; H. Hahn , Kulmbach ; R. Kosch,
Leipzig ; O. Merz , Berlin ; John G.. Memel ; I . klen-
visch , Neutitschein ; I . Moittler , Pest ; I . Golibcrsuch,
Brieg ; L. Conitzer , Schwetz ; I . Fischer und A. Meßner,
Oels - Arnau ; S . Amar , Pest ; I . Schreiber , Pest ; E. Ehr¬
ling , PIagwitz - Lcipzlg ; P. Antlaus , Brieg ; L. Dehmcl.
Hirschberg ; G. Hoppe , Celle ; W. Olsdorf , Köln ; L.
He l ler , H oItschütz ; k . B l u menth al , Prag ; S . Hoß. Wien;
I . Schulhof , Gießen ; L. Heller , Innsbruck ; H. Baum-
garten . Troppau ; R. Holzer , Wien ; O. kluck , Bernau.

T M. 1880 von A. Römer erschienen, als Buch unter gleichem
Titel bei Ed. Hallberger in Stuttgart.

Abonnent Gt . in Mannheim.  Beide Schreibarten find
gleich richtig— doch ist jetzt gebräuchlich: „In Erwiederung".

Hrn A. W. i n H, Carica Papaya beziehen Sie durchW. Kölle
& Comp., Kunstgärtuer in Augsburg.

Hrn . H. Jacobs in Elberfeld.  Da ? finden Sie in C. Ruß,
Hauswirthschastslerikon, Breslau , Trcwendt. Der Raum hier genügt
dazu nicht.

Hrn . Baumgarten in  Tr . Ohne nähere Angabe der Um¬
stände nicht möglich, zu beantworten.

Redaktion: Carl Hallberger. Druck und Verlag »ou Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Inhalts -UeKrrsicht.
Text: Die .Donna Anna", Roman von Rosenthal-Bonin. Fortsetzung.

— Der erste Gottesdienst in einer neuen Synagoge. — Venetianische Perlen¬
industrie. — Aus Prinzip . Novellettevon Reinhard Barle. — Empfangshalle
ln Baroda . — Fluchbeladen. Roman nach Emile Richebourg von Emile Vacano.
Fortset,ung. — Interessante Bücher. — Humoristische Blätter . — Anagramm.
— Bilderräthsel. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Die .Donna Anna' : Ueber Bord. - Der erste Gottes-
dienst in einer neuen Synagoge. — Veintianische Perleninduftrie. Gemälde von
C. van Haanen. — Fluchbeladen: Gosch verlor sich mit dem Knaben in einem
Seitengatzchen; . Da ist'S!' rief der Bettler. — Fürstliche Audienzhalle in
Baroda . — Aus unserer humoristischen Mappe, Originalzeichnungen.
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Ankündigungen.
Ti « bmal gespaltene Nonparkillezeile 60 Psg.

In achter Auftage ist sür junge Männer
in alle » Buchhandlungen zu haben:

Wer Len Umgang mit dem
weiblichen Geschlecht
oder : Die Kunst , wie sich junge Männer
durch ein NugeS Benehmen die Neigung
des weibliche » Geschlechts erwerben und
dauernd erhellen lömtcn . Nebst 24 Um¬
gangs - und KlugbeitSregeln vom riwtigen
Takte i» der Liebe und 20 Liebesbriefen.

Bon <&. Eberhardt , Professor,
Zehnte Auslage . — 2 JL 5

ßrnst sche Buchhandlung in Quedlinburg.

MiihIMliWdeiVlMbUg.
Mein an der Alster liegender reizender Som¬

merausflugsort , per Dampfboot und per Pferde¬
bahn in 25 Minuten zu erreichen , ist vom 1. Mai
3882 ab in Packt zu haben . Reflektanten haben
Zeit , sichdenselben von Pfingsten bis September
anzusehen und mir s. Z . Offerten zu machen.

29 Julius fertig , Hamburg.

Boä«&Trone,Haiw,
Fabrik fener-and diebessicherer

Geldsehränke,
Diebessichere

Kassetten
empfehlen:

ICfWW’
|aocor-

elegant gearbeitet , blank
und moirirt . mit Chubbschlotz.
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Länge cm. 14 16 20 24 30 35 40
Breite cm . 10 12 15 18 20 25 30
Höhe cm. 8 8 10 11 12 14
Preis JL 9,50 lu,50 13,50 19,50 24 32 40

inkl . Verp . in einer Kiste.
Fein lackirt und zum Festschließen auf

einem Tisch oder in einem Schrank einge¬
richtet:
Nr . 1 2 3 4 5 6 7
Preis JL  11,30 12,30 15,50 21,50 27,5o35,go 44
164 Preiscourant gratis u. franko.

C.W.M811er,M,Berlin,AlexaMerstr.40,

Den . uu$ gr . Prachl -Mu,rerawum mit avO Ab¬
bildungen über alle Rauchrequisiten , sowie
Schildpatt - u . Elfenbeinwaaren gratis u. franko
nach allen Himmelsgegenden der Welt ! 171

Jagdgewehre
in Lefaucheux und Eentralreuer . Jagdartikel,
Patronen rc. empfiehlt die Waffenfabrik von

194 K. W . Hrtmann , Solingen.
Preislisten versende franko u. gratis.

i ' iii ll . lJii/Uiq,

4pa ^ ^ Kpfropfen -Fabrik 113
Zillbach bei Wernshausen.

„Ist meine bisherige Schreibfeder a h für meine üand passend ?“
So sollte sich Jeder fragen , dem daran liegt , r P lie Schreibfähigkeit seiner Hand zu erhalten . Wie schwer es ist , eine für die

Hand passende Feder zu finden , ist bekannt . Wasf . aie Ursache ? Es existiren zu viele Sorten , zu viele untaugliche Formen und zu
viele Federn in geringer Qualität . Unter den gute ' ./ « -id weniger guten Stahlfedern , welche seit Beginn der Stahlfednrnfabrikation bis
heute planlos in vielen Tausend verschiedenen Fo; ?eu in Verkehr gebracht werden , ist eine rationelle Auswahl nicht möglich . Der
Schreibwaarenhändler vermag seinen Federn Vorrat ; j  nur nach seiner Erfahrung von der Gangbarkeit einzelner Sorten oder nach dem
interessirten Käthe der Lieferanten zu wählen . Ke$J Wunder , dass die Ansprüche des Publikums unbefriedigt bleiben , da es sowohl bei
den Fabrikanten und Händlern als auch bei den Käufe ' n an festen Anhaltspunkten für die Auswahl einer richtigen Feder noch gänzlich fehlt.

Soll diesem Uebelstande abgeholfen werden , so muss die Stahlfedernfabrikation aufhören , das wichtigste Werkzeug des Menschen
als Modeartikel zu behandeln , sie muss Rücksicht -ehmen auf die Schreibgewohnheiten der Hand und dem Publikum bei der Auswahl
mit sachkundigem Käthe beistehen , anstatt es mit ! einer Unmasse von Sorten und zwecklosen Formen und Benennungen zu verwirren.

Zur Bethätigung der wünschenswerten Ref .̂ rm auf diesem Gebiete übergebe ich hiemit ein gänzlich neues System von
elastischen Schreibfedern der Oeffentlichkeit . Diel Federn bilden in nur 5 Grundformen eine Auswahl für alle Schreibzwecke und
alle Eigenartigkeiten der Hand . Sie sind einzig ulü allein nach den Forderungen ihres Zweckes als Schreibwerkzeug konstruirt , und
jede bloss für ’s Auge berechnete Formgebung oder einschmeichelnde Benennung ist dabei vermieden. F . Soennecken , Bonn.

Jede Schachtel ist
mit dieser Fabrik¬

marke und jede Feder
mit dem Namen

F. Soennecken
versehen.

PLAN FÜR D AUSWAHL DES SORTIMENTS

steil

Federhaltung

Kleine Schrift

tel-

Mittelgr. Schrill

liinn tel-
stark

dick

Grosse Schrift

Sortiment
n 1 D I E I F | G

mit¬
tel¬

stark

H

dick

gestreckt

Kleine Schrift

tei-
stark

K

Mittelgr. Schrift

teh"
stark

Grosse Schrill

dick dünn tel-
stark

Sortiment
M | N | 0 | P | 0

dick

Preis eines Sortiments
(15 Federn ) 30 Pfg.

Feinpolirte

Holzfederhalter
zu diesen Federn passend,
Nr . 503 : 1 Stück 10 Pfg.
Nr . 504 : 1 do . 12 „
Nr . 505 (schwarz ) 1 Stück

20 Pfg.

Jedes Sortiment enthält jö verschiedene Federn , nie alte / ür die betreffende Schreibgewohnheit berechnet sind ; man wird darunter
unbedingt eine für die Hand vollständig passende Feder finden.

Wer mit steiler Federhaltung klein und mittelstark schreibt , wählt Sortiment Lit . B , wer mittelgross und mittel¬stark schreibt, wählt SortimentE u. s. w.
Soennecken ’s Sohrelbfedern repräsentiren daa Beate , was die Stahlfedernfabrikation zu leisten vermag.

Urtheile:  Leipz . Ulustr . Ztg . v. 5. Mai 1880 . . . „ Es ist wohl überflüssig , erst noch hervorzuheben , wie sehr Soennecken als
Autorität in diesem Fach anzuerkennen ist ; die Vorzüge des von ihm aufgestellten Systems werden ohnehin von selber einleuchtend

Papier -Zeitung v. 1. Januar 1880 (das erste Fachorgan dieser Branche in Deutschland ) : . . . „Zuerst das Wesen der Krankheit auf
diesem Gebiete erkannt zu haben , ist ein Verdienst , das wir unbestritten und gern dem Herrn F . Soennecken in Bonn zuerkennen .“

Vorräthig in allen soliden Schreibwaarenhandlungen , wo nicht , werden direkt nach Bonn gerichtete Bestellungen prompt erledigt.
Versandt bei Beträgen von über 1 Mark franko gegen franko . Bei kleineren Beträgen wolle man Porto beifügen . Illustr . Preisliste
aUf Wunsch gratis. p. 8oktM6Cl<6N, Verlag Bonn und Leipzig.

195 Lager für Oesterr . -Ungarn bei A. A. KöJbl , Wien I . , Weihbnrggasse 21.

Nürnberger Spielwaaren.
Billigster Preiscourant für Wiedervcrläuser

sranko . Graste Auswahl von gangbarsten 50
Artikeln . — Probesortiinentc schon in Postkrst-
chen mit 24 verschied. Mustern gegen JL 9. —
Einsendung ob. Nachn . Fr . Ganzenmüller
in Nürnberg , Spielwaarenfabrik . 88

0 Stahldraht(M Kopfbiir$tena
ohneBoeekenrendITaichenbiirjte | mitBor«kenp*nd L
NoJI4°“iid;l!2.5ö|N«.IIOs"ü,k. iA5lH«.ll7ii ,ä.k. i75T
Von3 Stückan Dutzend Preis .Vers.gegen Nachn. 1
oderVcrtiefeiniendung.IUusitPreis Buch gratis .!

Ernst Pekzold jun.Chemnitz.

Alle Diejenigen , deren Verbindungen mit
Adplngeschlechtern dunkel sind oder Ge-

Auuluschlechtswappen suchen , werden ersucht,
dem Ober -Lieut . T. Frost in Holding, Dan ., ihre
Adresse aufgeben zu wollen . NB. Porto 20 ^

®. ! OHtl00f£

Einladung zum Abonnement aus die

Modenwelt.
Illustrirte Zeitung für Toilette und Landarbeiten.

Begründet s. Oktober (865 . — Alle Tage eine
Nummer . — preis vierteljährlich 2TT. \.  25.

Julius Hertig,
[fonrts=u. Lotterie-Geschäft,

Kambrrrg . M
Devise : . Und wiederum hat Gertig

l Glück!' — Prospekte gratis und sranko.

Vrrv d»z, « , » »GeflchtSschm-rz, Asthma,

f i 8111 n « schwäche heilt : Dr . Ro-IAB1UUB , senfeld , dirigirender
Arzt in Berlin W. , Leipzigcrftr . 113. Auch
briefl . Prospekte über d. sehr giinst . Ersolge griti ».

Zur Männer
jeden AllerS sehr wichtige Erfindung . — Aerzt-
lich begntachlet und empsohien . Broschüre , sowie
Prospekt verschickt franko verschlostcn gegen Ein.
sendung von sa 4  in Briesmarken
177 Generalagent Bujalti in Nürnberg.

Erwerbs -Katalog {
Willi . Schiller * Co ., Berlin 0.

Patent. Neuheit. Patent.

Wräparürte AbziehbiLdev
abzuziehen ohne jedes Bindemittel.

Zur Dekoration von Seide , Leinwand , Gla » , Holz , besonder» für Damen zu empsehlen,
liefert in Kartons a JL  5 . —

99 E . A . Pacher , Nürnberg.

Männer von Fach stimmen — gestützt auf Experimente — mit «ns überein , dost eine
abgeschlossene Lnstschichte das allein richtige BekleidungSmiitel ist. Unsere

netzgeknoteten Luftunterkleider
sind daher in Zeugnissen ärztlicher Autoritäten als die gesundesten , angenehmsten,
dauerhasieften , reinlichsten und billigsten Unterkleider  bezeichnet worden.

Prospekte und Zeugniste gratis.

I33  Katt Mez& Söhne. Freibarg in Harten.

Jährlich erscheinen:

2\ Nummern mit Toiletten und Handarbeiten , enihaltend
gegen 2000 Abbildungen mit Beschreibungen , welche das ganze Gebiet
der Garderobe und Leibwäsche für Damen , Mädchen und Änaben , wie
für das zartere Rindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche für Herren
und die Bett - und Tischwäsche. Ferner finden die Handarbeiten in ihrem
ganzen Umfange die eingehendste Behandlung : Bunt - und Weißstickerei
jeder Art , Leinensückerei in Rreuzsüch und verschiedenen doppelseitigen
Stickstichen; Näh - und Spitzenarbeit ; Spitzenstich in Mull , Batist , Tüllrc .;
irische Spitzenarbeit , Durchzug in Tüll , Durchbruch in Leinewand rc. ;
die verschiedensten Tapisserie-, Strick-, yäkel -, Frivolitäten -, Filet -, Filet-
Guipure -, Rnüpf - und Rahmen -Arbeiten ; geklöppelte Spitzen ; Blumen
aus Papier , wolle , Federn rc. ; Mosaik in Seidenzeug , Tuch rc. und
Phantasie -Arbeiten jeder Art.

\2 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für alle Gegenstände der Garderobe,
H00 Mustervorzeichnungen für weiß - und Buntstickerei, Soutache rc. , sowie zahlreichen
Namens -Thiffren , Monogrammen und ganzen Alphabeten in Rreuzsüch- und Weißsückerei.

Die Auflage ( in deutscher Sprache ) beträgt
gegenwärtig 290,000 . — Uebersetzungen in fran¬
zösischer , italienischer , spanischer , portugie¬
sischer , englischer , holländischer , dänischer,
schwedischer , russischer , polnischer , ungarischer
und böhmischer Sprache erscheinen in weiteren
302,000 Exemplaren zu Paris , Brüssel , Mai¬
land , Madrid , Rio de Janeiro , London , Phila¬
delphia und New -tzork , imHaag , zu Ropenhagen,
Malmö und Stockholm , St . Petersburg , War¬
schau , Budapest , Iungbunzlau und Prag.

Abonnements werden jederzeit angenommen
bei allen Buchhandlungen und Postämtern.

Die Expedition der Modenwelt zu Berlin.
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